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»Holman«,
sagte ich ins Telefon.


»Sie
hören mich klar und deutlich?« fragte eine
Männerstimme.


»Gewiß«,
erwiderte ich.


»Möchten
Sie wissen, wie spät es jetzt in Sydney, Australien, ist?«


»Nein.«


»Bleiben
Sie am Apparat.«


Es
folgte eine Reihe durchdringender Piepsignale, dann teilte mir eine auf Band
aufgenommene Stimme auf die Sekunde genau mit, welche Zeit man in Sydney,
Australien, hatte.


»Möchten
Sie wissen, wie das Wetter in Paris ist?« fragte der
Anrufer. »Oder interessiert es Sie, welcher Schlager in London bei der
Wähl-eine-Platte-Hitparade an erster Stelle steht?«


»Nein«,
sagte ich, »und nochmals nein. Für Spinner, die per Telefon ihre Mitmenschen
belästigen, habe ich nichts übrig. Das ist grober Unfug.«


»Aber,
aber!« Seine Stimme klang erfreut. »Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen,
Holman. Was würden Sie dazu sagen, wenn Sie Ihr eigenes, kleines, schwarzes
Kästchen haben könnten und nie mehr für Ferngespräche zu zahlen brauchten?«


»Legen
Sie auf, Sie Spinner.«


»Warten
Sie! Ist Ihnen klar, was wir beide, Sie und ich, in diesem Moment tun? Wir
quasseln über eine gebührenfreie Strippe in Maine. Nur Sie und ich, mein
Freund, und wir könnten bis in alle Ewigkeit quaken, ohne daß es uns einen Cent
kostet. Ist das nicht toll?«


»Klar«,
versetzte ich. »Man nennt so etwas Betrug.«


»Hören
Sie mal!« erwiderte er entrüstet. »Kann ich vielleicht
was dafür, daß das Ding erfunden worden ist?«


»Die
Geschichte ist uralt«, sagte ich. »Es war einmal ein blinder Junge, der das
absolute Gehör besaß. Eines Tages entdeckte er, daß er die richtigen Töne ins
Telefon pfeifen und auf diese Weise gratis in der ganzen Welt herumtelefonieren
konnte. Dann erfand jemand so ein elektronisches Dingsda, welches das gleiche
fertigbringt; man nennt es das kleine, schwarze Kästchen. Suchen Sie sich
jemanden, der die Geschichte noch nicht kennt. Da können Sie vielleicht mehr
Eindruck schinden.«


Ich
legte auf und hatte genau drei Schritte zur Bar gemacht, als das Telefon wieder
läutete.


»Das
darf doch nicht wahr sein«, stellte dieselbe Stimme fest. »Sie wollen allen
Ernstes nicht so ein schwarzes Kästchen haben, das es Ihnen ermöglichen würde,
Abend für Abend gebührenfrei in der Weltgeschichte herumzutelefonieren?«


»Nein«,
fuhr ich den Anrufer an.


»Und
ich wollte Sie als Gegenleistung nur um einen winzigen Gefallen bitten«,
erklärte er gekränkt.


»Und
der wäre?« fragte ich und sah im selben Moment ein,
daß es ein schwerer Fehler gewesen war, diese Frage zu stellen.


»Sie
sind doch dieser Detektiv, der den Bonzen in Hollywood aus der Patsche hilft,
wenn etwas schiefgegangen ist«, sagte er. »Ich habe da ein Problem, und Sie
sind der einzige, der mir vielleicht helfen kann, aber ich habe nicht die
Kohlen, um Sie zu bezahlen.« Sein Ton wurde beredsam.
»Selbst wenn Sie so einen kleinen, schwarzen Kasten nicht für sich selbst haben
wollen, haben Sie doch bestimmt einen Freund, der gern fünfzehnhundert Dollar
für so ein Ding bezahlen würde. Die Sache würde sich also für Sie lohnen,
Holman.«


»Scheren
Sie sich zum Teufel mit Ihrem schwarzen Kasten«, schimpfte ich. »Und Ihr
Problem können Sie auch für sich behalten.«


Ich
legte auf, steuerte wieder auf die Bar zu, und wieder geschah das
Unausweichliche.


»Gloria«,
sagte die jetzt verhaßte Stimme. »Sie heißt Gloria
Klune. Ein großartiges Mädchen — «


»Dann
heiraten Sie sie doch«, fuhr ich dazwischen.


»Das
würde ich gern tun. Sie sieht phantastisch aus und ist ein nettes Ding. Aber
sie hat einen Fehler. Sie ist unheimlich ehrgeizig. Und naiv dazu. Gloria
dürfte so ziemlich das einzige Mädchen in Südkalifornien sein, das es noch für
bare Münze nimmt, wenn ein Mann zu ihr sagt: >Ich kann dich zum Film
bringen, Mädchen.< Richtig naiv.«


»Wie
entsetzlich«, knurrte ich. »Das Mädchen ist wirklich naiv.«


»Ja«,
erwiderte er, »und damit sind wir schon bei meinem Problem. Ich habe sie
nämlich seit fast einem Monat nicht mehr gesehen. Ich habe das ungute Gefühl,
daß ihr etwas zugestoßen ist, Holman.«


»Sie
wollen sagen, das Mädchen ist verschwunden, und ich soll es suchen?«


»Vielleicht«,
erwiderte er.


»Was,
zum Teufel, soll das heißen?«


»Vielleicht
ist sie verschwunden, vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. Sie sollen es
für mich feststellen. Da war so ein gewisser Willie Schultz, der ihr
weismachte, er könnte sie zum Film bringen. Vielleicht hat er ihr wirklich eine
Rolle verschafft, und sie ist zu Außenaufnahmen in Spanien oder sonstwo.«


Ich
unterdrückte mit Mühe einen Impuls, ihm zu sagen, er solle doch mit seinem
kleinen, schwarzen Kasten so lange in der Welt herumtelefonieren, bis er sie
gefunden hatte.


»Welche
Beziehungen haben Sie zu dieser Gloria Klune?« fragte
ich. »Ist sie Ihre Freundin?«


»Nicht
direkt.« Er war zurückhaltend. »Sagen wir, daß ihr Wohlergehen mir am Herzen
liegt.«


»Und
sagen wir, daß Sie wirklich ein Spinner erster Güte sind«, schnarrte ich. »Hat
dieser Schultz ein Büro?«


»Das
müßten Sie eigentlich wissen«, versetzte er. »Ich meine. Sie sind doch der
Tausendkünstler von Hollywood. Da müßten Sie eigentlich die Leute aus der
Filmbranche kennen.«


»Alle
bis auf Willie Schultz«, gab ich zurück.


»Ach,
den werden Sie schon aufstöbern können«, meinte er ungerührt. »Für einen Mann
Ihres Kalibers dürfte das kein Problem sein. Und wenn Sie ihn finden, dann
fragen Sie ihn nach Gloria und stellen Sie fest, ob es ihr gutgeht, ja?«


»Ich
muß wirklich von allen guten Geistern verlassen sein«, erwiderte ich, »aber ich
mache Ihnen einen Vorschlag. Ich suche Schultz, informiere mich über Glorias
gegenwärtigen Gesundheitszustand und fertig. Dafür müssen Sie mir eines
versprechen.«


»Was
denn?«


»Daß
Sie mich nie wieder anrufen.«


»Einverstanden«,
sagte er. »Ehrlich, Holman, ich bin enttäuscht von Ihnen. Wo doch ein
Telefongespräch mit mir so interessant ist! Kennen Sie vielleicht jemanden, der
Ihnen beim Telefonieren so viel Abwechslung bieten kann? Haben Sie Freunde in
Tokio, mit denen Sie schnell noch sprechen wollen?«


»Auf
Wiedersehen«, sagte ich.


»Ich
rufe Sie morgen abend an«, sagte er hastig, bevor ich auflegte.


Es
war gegen vier Uhr nachmittags. Ich hatte im Augenblick nichts Besseres zu tun,
und es war zu erwarten, daß Manny Kruger noch in seinem Büro saß. Manny ist
seit zwölf Jahren Leiter der Publicity-Abteilung der Stellar-Filmproduktion,
und, wie er zu sagen pflegt, die Leute, die er nicht kennt, lohnt es nicht zu
kennen. Ich rief ihn also an. Das ist beileibe keine einfache Sache. Erst muß
man sich von der Zentrale mit seiner Vorzimmerdame verbinden lassen, die einen
dann, wenn man Glück hat, an die Privatsekretärin von Manny weiterreicht. Es
soll schon vorgekommen sein, daß Leute, die darauf warteten, mit Manny
verbunden zu werden, dabei alt und grau wurden.


»Ja,
Rick?« meldete er sich schließlich.


»Ich
kann Sie zum Film bringen«, sagte ich.


»Ach,
wie zauberhaft!« zirpte er im Falsett. »Ich hatte die
Hoffnung fast aufgegeben. Jahrelang sitze ich nun hier schon in meiner
Reizwäsche herum und warte — «


»Ob
Sie es glauben oder nicht«, unterbrach ich ihn, »es gibt noch ein Mädchen, das
die Phrase glaubt. Und nach diesem Mädchen suche ich.« —
»Sie kennen mich, Rick.« Es war eine Erleichterung,
den gewohnten heiseren Tenor zu hören. »Für einen Freund bin ich zu jeder
Schandtat bereit. Wie kann ich Ihnen helfen?«


»Ich
möchte den Knaben ausfindig machen, der ihr diese unsterblichen Worte ins Ohr
geflüstert hat.«


»Wenn
der Mann hier in der Stadt auch nur soviel wie eine Briefmarke gilt«, meinte
Manny, »dann kenne ich ihn. Vorausgesetzt natürlich, er hat einen Namen.«


»Willie
Schultz«, sagte ich.


Darauf
erfolgte am anderen Ende der Leitung ominöses Schweigen. Ich wartete ungefähr
zehn Sekunden und erkundigte mich dann, ob er noch da wäre.


»Mieser
Schweinehund!« sagte Manny mit Leidenschaft.


»Willie
Schultz?«


»Nein,
Sie.« Eine Weile drangen unartikulierte Laute an mein Ohr. Dann sagte Manny
Kruger: »Okay, Rick, ich will es Ihnen nicht übelnehmen. Schließlich müssen Sie
genauso Ihre Arbeit erledigen wie ich die meine. Wir haben in der Vergangenheit
oft Informationen ausgetauscht, und es gibt keinen Grund, weshalb das jetzt
anders werden sollte. Ich meine, wozu ist man schließlich befreundet?« Ich hörte, wie er krampfhaft schluckte. »Sagen Sie mir
nur eines, alter Junge. Wer hat Sie auf Willie Schultz gehetzt? Dieser gemeine
Verräter Morris Darrach, wie?«


Ich
hielt den Hörer ein Stück vom Ohr ab und wartete, bis er sich ausgetobt hatte.
Dann sagte ich: »Mir geht es allein darum, diesen Schultz ausfindig zu machen.«


»Eines
will ich Ihnen sagen, und es ist die lautere Wahrheit«, erklärte er
verzweifelt. »Das Studio hat wirklich nichts damit zu tun.«


»Womit?«


»Spielen
Sie doch nicht mit mir Katz und Maus, alter Junge«, flehte er gekränkt.
»Glauben Sie mir, das Studio hat nichts damit zu tun.«


»Okay«,
versetzte ich gelassen, »das Studio hat nichts damit zu tun.«


»Ich
bin froh, daß Sie das endlich akzeptieren«, sagte Manny heiser. »Auf Sie kann
man sich verlassen, Rick. Erst gestern abend, als ich
unter der Dusche stand, fragte ich mich, ob es auf der ganzen weiten Welt einen
Menschen gäbe, dem ich rückhaltlos vertrauen könnte. Und die Antwort darauf kam
mir wie aus der Pistole geschossen: Rick Holman.«


»Das
freut mich, Manny«, sagte ich vorsichtig.


»Der
einzige Mensch, auf den man sich wirklich verlassen kann, Rick, das sind Sie.« Er legte eine dramatische Pause ein, und ich wartete
darauf, daß er in Tränen ausbrechen würde. »Weiter so, Rick«, sagte er leise.
»Auf Wiedersehen.«


»Auf
Wiedersehen?« schrie ich. »Was, zum Teufel, soll das
heißen? Erst sagen Sie mir, wo ich diesen Willie Schultz finde.«


»Da
fragen Sie am besten Ihren Freund Morris Darrach«,
knurrte er. »Sie gemeiner, verlogener Halunke.«


Er
knallte den Hörer auf die Gabel, daß mein Trommelfell erzitterte. Morris
Darrach war, wenn ich mich recht erinnerte, das, was man im Branchenjargon
einen »packager« nannte. Er schnappte sich ein
Drehbuch, einen Regisseur, einen Schauspieler, brachte das alles unter einen
Hut und hielt dann nach einem Geldgeber Umschau, der bereit war, die Sache zu
finanzieren. Manchmal klappte es, manchmal klappte es nicht, aber gleich, wie
es lief, einer wurde dabei immer übers Ohr gehauen; nur Morris Darrach war das
nie.


Während
mir diese Gedanken durch den Kopf gingen, hatten meine Füße automatisch Kurs
auf die Bar genommen. Ich mixte mir also einen Drink. Zehn Minuten später
läutete das Telefon schon wieder.


»Holman«,
meldete ich mich verdrossen.


»Was
haben Sie gegen mich?« schrillte eine erboste Stimme.
»Warum wollen Sie mich kaputtmachen, Holman? Ich kenne Sie nicht einmal.«


»Morris
Darrach?« erkundigte ich mich.


»Wer
sonst?« schnarrte er. »Und Sie haben meine Fragen noch
nicht beantwortet.«


»Das
einzige, was mich interessiert, ist der gegenwärtige Aufenthaltsort eines
gewissen Willie Schultz«, erklärte ich wahrheitsgemäß.


»Warum?«


»Das
ist meine Sache.«


»Von
wegen! Ich habe mir eben fünf Minuten lang Manny
Krugers Schimpftiraden anhören müssen. Ich stecke mitten in den Vorbereitungen
für das größte Geschäft meines Lebens, und da taucht so ein hergelaufener Kerl
auf, den ich nicht mal kenne, und macht mir alles kaputt.«


»Mir
blutet das Herz«, versetzte ich, »und ich wiederhole, ich möchte lediglich
wissen, wo Willie Schultz zu finden ist.«


»Sie
wissen doch, was für ein vertrauensseliger Mensch Manny Kruger ist«, fuhr er
fort. »Wenn seine eigene Mutter ihm einen Kuchen backen würde, würde er ihn
erst von einem anderen vorkosten lassen. Sie müssen ihn davon überzeugen, daß
es reiner Zufall war, Holman, sonst bin ich fertig.«


»Ich
werde es versuchen«, sagte ich. »Wenn Sie mir verraten, wo ich Willie Schultz
finden kann.«


»Das
weiß ich im Moment selbst nicht«, erwiderte Darrach. »Ich könnte höchstens ein
paar Leute anrufen. Vielleicht habe ich Glück. Wenn ja, dann werde ich ihm
sagen, er soll Sie anrufen. Okay?«


»Meinetwegen.«


»Sie
sind heute abend zu Hause?«


»Ja,
wenn nicht unverhofft Raquel Welch auftaucht und mich
zum Abendessen einlädt«, entgegnete ich.


»Vielleicht
gelingt es mir, Willie aufzustöbern«, sagte er. »Und vergessen Sie nicht, ich
verlasse mich darauf, daß Sie Manny Kruger wieder ins Lot bringen, Holman.«


Die
folgenden zwei Stunden vergingen ohne Anruf, und nach einer Weile hörte ich
auf, mich zu fragen, warum ich mich von einem unbekannten Spinner in eine
Situation hatte hineinmanövrieren lassen, die ich nicht verstand, die mir aber
bereits zwei erbitterte Feinde geschaffen hatte. Dann läutete es an der Tür,
und das war wenigstens eine Abwechslung.


Ich
öffnete und kniff vor dem bläulich glitzernden Glanz, der mit entgegensprühte,
geblendet die Augen zu. Als ich sie wieder aufmachte, war der blaue Schimmer
immer noch da. Er ging von einem leuchtend blauen Lurexpullover aus, in dem
eine üppige Brünette steckte.


»Ist
Ihnen nicht wohl?« erkundigte sie sich mit warmer
Altstimme. »Ein Fieberanfall vielleicht?«


»Kein
Fieberanfall«, entgegnete ich wahrheitsgemäß. »Ihr Lurexpulli blendet mich.«


»Ich
würde ihn ja ausziehen«, versetzte sie, »aber ich habe nichts darunter an und
möchte mir keine Erkältung holen.«


Der
Pulli steckte in verwaschenen, blauen Jeans, stellte ich fest. Sie hatte sich
wahrscheinlich in der Hose unter die heiße Dusche gestellt, bis sie so
eingegangen war, daß sie wie eine zweite Haut an ihrem Körper klebte. Das
dunkle Haar war in der Mitte gescheitelt, glatt zurückgekämmt und im Nacken zu
einem Mozartzopf gebunden. Sie hatte große, dunkle leuchtende Augen, eine
gerade Nase und einen Mund, der so sinnlich war, daß er einen Vampir rasend
gemacht hätte vor Lust.


»Sie
sehen mich jetzt deutlicher«, bemerkte sie, »das erkenne ich an Ihrem wohlgefälligen
Grinsen. Und Sie sind Rick Holman? Nicht vielleicht der Butler oder der
Fensterputzer?«


»Ich
bin Rick Holman«, bestätigte ich.


»Willie
Schultz«, sagte sie. »Kann ich hereinkommen?«
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Verdattert
folgte ich ihr ins Wohnzimmer, allerdings nicht so verdattert, daß ich nicht
den aufreizenden Schwung ihrer Hüften bemerkt hätte. Als sie sich umdrehte,
hatte ich Gelegenheit, auch die vollkommene Rundung ihres überaus üppigen
Busens zu bewundern.


»Oberweite
sechsundneunzig«, sagte sie. »Eines muß man Ihnen lassen, Holman, Sie machen
keinen Hehl daraus, daß Sie ein Lustmolch sind.«


»Und
konfus dazu«, gestand ich. »Ich dachte, Willie Schultz wäre ein Mann.«


»Ist
er auch«, versetzte sie.


»Oh?«
Ich lächelte blöde. »Ja, dann ist wohl alles klar.«


Sie
setzte sich auf die Couch, breitete die Arme auf der Rückenlehne aus und
musterte mich mit einem unpersönlichen Lächeln.


»Wie
geht es Ihren gesellschaftlichen Formen, Holman? Ich hätte gern einen Whisky
auf Eis.«


Ich
begab mich schleunigst hinter die Bar und machte die Drinks.


»Sie
sind also Willie Schultz«, bemerkte ich zaghaft. »Ich hätte nicht gedacht, daß
Manny Kruger und Darrach so kurzsichtig sind. Ich meine, sie haben beide
unablässig von einem >Er< gesprochen.«


»Kein
Wunder«, sagte sie. »Er ist mein Bruder. Willie, meine ich. Wir arbeiten
zusammen. Unsere Eltern fanden es niedlich, ihren Sohn William und ihre Tochter
Wilhelmina zu nennen.«


»Oh«,
sagte ich einsichtig.


Sie
stand mit einer geschmeidigen Bewegung von der Couch auf und ließ sich auf
einem Barhocker vor mir nieder.


»Willie
hatte keine Zeit«, erklärte sie, »deshalb bin ich an seiner Stelle gekommen.«


»Zweifellos
eine erfreuliche Überraschung«, stellte ich fest.


Sie
blickte in den Drink, den ich mir eben eingeschenkt hatte, und zuckte dann die Achseln.


»Mein
Bruder ist der diplomatische von uns beiden. Ich komme immer gern direkt zur
Sache. Also, was verlangen Sie für Ihr Schweigen, Holman? Mich? Geld?
Wahrscheinlich beides, wenn ich mich in Ihnen nicht täusche.«


Ich
trank einen Schluck aus dem Glas, das vor mir stand. Als ich es niederstellte,
blickte sie mich immer noch an, offensichtlich auf eine Antwort wartend. Ich
hob das Glas noch einmal und trank einen weiteren Schluck. Vielleicht, hoffte
ich wider besseres Wissen, würde sie sang- und klanglos verschwinden, wenn ich
lange genug ins Glas blickte.


»Ihnen
hat es wohl die Sprache verschlagen?« erkundigte sie
sich schließlich.


»Die
Qual der Wahl ist es, die mir zu schaffen macht«, entgegnete ich.


»Mir
ist schleierhaft, wie Sie von der Sache überhaupt Wind bekommen haben«,
bemerkte sie bitter, »aber ein unbedachtes Wort kann alles verpfuschen, und ich
vermute, das wissen Sie genau. Und deshalb bin ich hier, Holman, klein und
häßlich, wie sich das gehört. Sie brauchen nur Ihren Preis zu nennen, und Sie
bekommen, was Sie wollen.« Sie maß mich wieder mit
diesem unpersönlichen Lächeln und fügte hinzu: »Auch mich, wenn es sein muß.«


»Ein
Mädchen«, erklärte ich. »Gloria Klune.«


»Sie
wollen Gloria haben?« Ihre Augen weiteten sich vor
Überraschung. »Jetzt haben Sie meine Eitelkeit verletzt, Holman. Ich hätte
gedacht, daß jeder heißblütige Mann mir den Vorzug geben würde.«


»Ich
habe einen Auftraggeber, dem ihr Wohlergehen am Herzen liegt«, sagte ich.


»Wer
ist das?« fragte sie scharf.


»Vertraulich.«
Ich spülte den Rest meines Drinks hinunter. »Er will wissen, was aus ihr
geworden ist. Ob es ihr gutgeht, ob sie glücklich ist und gesund.«


»Das
ist sie«, versetzte die Brünette kühl. »Können wir jetzt zur Sache kommen?«


»Das
ist die Sache«, erwiderte ich. »Ich brauche Beweise dafür, daß der Dame nichts
zugestoßen ist.«


»Mehr
wollen Sie nicht?« fragte sie verdutzt.


»Nein.«


»Und
über alles andere werden Sie den Mund halten? Sie sind bereit, Kruger und
Darrach zu sagen, Sie hätten sich geirrt?«


»Manny
Kruger zog die falschen Schlüsse«, erklärte ich. »Das kommt bei ihm häufig vor.«


Sie
lachte plötzlich. »Verrückt! Da komme ich mit der Absicht, mit Ihnen ins Bett
zu hüpfen und Ihnen dann noch einen dicken Scheck zu schreiben, und Sie wollen
nichts weiter als einen Beweis dafür, daß Gloria bei guter Gesundheit ist.«


»Genau«,
stimmte ich zu.


»Sie
werden mir direkt sympathisch«, stellte sie vergnügt fest. »Schön, was für
Beweise wollen Sie haben, Holman?«


»Augenschein.«


»Okay.
Welche Zeit haben wir jetzt?«


Ich
sah auf meine Armbanduhr. »Zehn nach sechs.«


»Gut,
dann haben wir noch Zeit, unsere Gläser auszutrinken. Danach fahre ich Sie zu
Glorias Wohnung. Bis wir hinkommen, müßte sie zu Hause sein.«


»Bestens«,
sagte ich.


Sie
schlürfte ihren Drink, und ich bemerkte, daß die dunklen Augen, die mich über
den Rand des Glases hinweg beobachteten, plötzlich einen mißtrauischen Ausdruck
angenommen hatten.


»Mir
ist gerade ein häßlicher Gedanke gekommen«, bemerkte sie. »Vielleicht führen
Sie mich an der Nase herum?«


»Nein«,
antwortete ich wahrheitsgemäß.


»Schritt
eins«, sagte sie, »man entwaffne den Gegner mit süßen Worten und
Unschuldsbeteuerungen. Schritt zwei: Man streiche ihm nochmals kräftig Honig
ums Maul und blende ihn dann mit einer ganz einfachen Bitte. Schritt drei?«


»Sie
irren sich«, versicherte ich.


»Ich
glaube, ich muß mich mit meinem Bruder Willie beraten.«
Sie rutschte vom Hocker. »Kann ich bei Ihnen telefonieren?«


»Aber
gern«, sagte ich.


Das
Telefon stand auf der anderen Seite des Zimmers. Sie wählte eine Nummer. Dann
kehrte sie mir den Rücken zu und sprach so leise, daß ich nicht hören konnte,
was sie sagte. Ich vertiefte mich wieder in mein Glas und hing müßigen Gedanken
nach.


»Willie
sagt, es geht in Ordnung, aber er möchte dabei sein.«
Sie blickte über die Schulter zu mir herüber. »Okay?«


»Nötigung?« fragte ich. »>He, Gloria, sag’ dem Mann da, daß du
sprühst vor Glück und Gesundheit, sonst mache ich dich hinterher zur Minna<.
Schwebt Ihnen so etwas vor?«


Sie
sprach wieder mit ihrem Bruder.


»Willie
sagt, es wäre nichts dergleichen. Gloria weiß genau Bescheid über alles, und er
hat Angst, Sie könnten die Gelegenheit beim Schopf packen und ihr eine Reihe
unzulässiger Fragen stellen.«


»Patt«,
knurrte ich.


Die
Brünette wandte sich wieder dem Telefon zu.


»Willie
sagt, Sie können ihn fesseln und ihm einen Revolver ins Kreuz drücken, wenn Sie
wollen — nur zum Beweis dafür, daß Gloria sagen kann, was sie will. Sie soll
nur keinesfalls etwas über unser Projekt verraten. Deshalb möchte er dabei sein
und hören, was sie sagt.«


»Also
gut«, meinte ich widerstrebend. »Ich habe ja nichts zu verlieren außer einem
Auftraggeber, auf den ich sowieso nicht scharf bin.«


Sie
gab meine Worte an ihren Bruder weiter, lauschte noch einen Moment und legte
dann auf.


»Wir
sollen ihn in der Wohnung treffen.« Sie kam wieder zur
Bar. »Aber wir haben noch genug Zeit auszutrinken.«


»Wo
ist die Wohnung?«


»Das
werden Sie schon sehen.«


»In
was für einer Branche arbeiten Sie und Ihr Bruder eigentlich?«


»Das
geht Sie nichts an«, erwiderte sie gelassen. »Unterhalten wir uns doch über das
Wetter.«


»Ehrlichkeit
ist die Wurzel allen Mißerfolgs«, stellte ich
seufzend fest. »Wenn ich vorhin nur ein bißchen geschwindelt hätte, dann hätte
ich Sie haben können und einen dicken Scheck dazu.«


»Das
hätten Sie sich vorher überlegen müssen«, meinte sie freundlich und leerte ihr
Glas. »Fahren wir, ja?«


In
der Auffahrt stand ein weißer Mercedes-Sportwagen. Die Brünette glitt hinter
das Steuer, und ich ließ mich neben ihr auf den Sitz sinken. Sie ließ den Motor
an, und im nächsten Moment rasten wir wie die wilde Jagd durch Beverly Hills.


»Liegt
die Wohnung vielleicht in New York?« erkundigte ich
mich nervös.


»Angsthase.«
Sie schnüffelte verächtlich.


»Setzen
Sie mich an der nächsten Ecke ab. Ich gehe lieber zu Fuß«, sagte ich.


Sie
verlangsamte das Tempo auf gesetzlich zugelassene sechzig und zuckte die
Achseln.


»West
Hollywood«, bemerkte sie.


»Ach,
und ich dachte, wir befänden uns noch in Beverly Hills«, versetzte ich.


»Die
Wohnung ist in West Hollywood.« Sie verdrehte
theatralisch die Augen. »Wie kann ein Mensch nur so vernagelt sein.«


»Jetzt
bin ich doch froh, daß ich Ihr freundliches Angebot nicht angenommen habe«,
bemerkte ich kalt. »Ich wette, Sie gehören zu den Frauen, die nicht einmal beim
Orgasmus den Mund halten können.«


Das
brachte das Gespräch zu einem jähen Ende. Als einzige Antwort preßte sie den
Fuß hart aufs Gaspedal, worauf ich die Augen fest zukniff und sie erst wieder
öffnete, als der Wagen hielt. Die Wohnung befand sich in einem Doppelhaus. Eine
Holztreppe führte zur Tür, und ich folgte Wilhelmina Schultz gehorsam die
Stufen hinauf. Sie tippte mit dem Daumen ungeduldig auf den Klingelknopf und
seufzte dann laut.


»Soll
ich Ihnen mal was sagen, Holman?« bemerkte sie. »Ich
kann es kaum erwarten, daß Sie ihr Interview mit der Klune beenden und aus
meinem Leben verschwinden.«


»Alles
Mache«, versetzte ich vergnügt. »Tief im Innern müssen Sie sich eingestehen,
daß Sie mich unwiderstehlich finden. Gegensätze ziehen sich eben an. Hier bin
ich, gutaussehend, charmant, geistreich, ein Mann, wie jede Frau ihn sich
erträumt, und da sind Sie — «


»Ach,
halten Sie den Mund«, fuhr sie mich an und klingelte noch einmal.


»Vielleicht
sind wir zu früh gekommen«, meinte ich etwa zehn Sekunden später, als sich
immer noch nichts gerührt hatte.


»Willie
hätte vor uns hier sein müssen«, erwiderte sie. »Und das Mädchen müßte auf
jeden Fall zu Hause sein.«


Sie
drückte den Daumen wieder auf den Klingelknopf. Weitere fünf Sekunden
verstrichen. Dann öffnete sich die Tür langsam. Vor uns stand ein Mann und
grinste uns an.


»Wurde
auch Zeit«, fuhr die Brünette ihn an. »Was denkst du dir eigentlich, Willie,
uns hier — «


Unvermittelt
brach sie ab. Sie hatte wohl den Ausdruck in seinen Augen gesehen. Er grinste
nicht; seine Lippen waren in einer Art stummem Schrei geöffnet, und Qual
spiegelte sich in seinen Augen.


»Morris?« rief das Mädchen mit schwankender Stimme. »Um Gottes willen,
was ist los?«


Seine
Augen verdrehten sich, während sein Körper sich von ihr abwandte. Dann gaben
seine Knie nach, er stürzte schwerfällig und blieb bäuchlings auf dem Boden
liegen. Der Griff eines Messers ragte zwischen den Schulterblättern aus seinem
Rücken, und sein Jackett war blutgetränkt. Die Brünette stieß einen erstickten
Schrei aus und sank neben ihm auf die Knie.


Ich
rannte schleunigst an den beiden vorüber, doch Eile wäre nicht nötig gewesen.
Die Wohnung war leer. Nirgends waren Spuren eines Kampfes zu entdecken, und der
Phantommörder schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Ich kehrte ins Vestibül
zurück. Das Mädchen war gerade dabei, sich wieder aufzurichten.


»Er
ist tot«, flüsterte sie. »Was ist mit Willie und Gloria?«


»Keine
Ahnung«, erwiderte ich. »Es ist kein Mensch in der Wohnung.«


»Wer
hat ihn dann umgebracht?« Ihre Augen wirkten
riesengroß. »Er kann sich doch nicht selbst das Messer in den Rücken gestoßen
haben.«


»Der
Mörder muß kurz bevor wir kamen auf dem schnellsten Weg das Weite gesucht
haben«, meinte ich. »Das hier ist Darrach?«


Sie
nickte. »Es ist gräßlich. Ich habe ihn nie gemocht, den verschlagenen Kerl,
aber daß er auf diese Weise enden mußte — und dazu noch in Glorias Wohnung.« Plötzlich schien ihr die ganze Tragweite des Geschehens
aufzugehen. »Jetzt ist alles verpfuscht.«


Es
läutete an der Wohnungstür. Sie fuhr zusammen.


»Wer
ist das?« flüsterte sie zitternd.


»Das
läßt sich leicht feststellen, wenn wir die Tür öffnen«, sagte ich.


»Vielleicht
ist es der Mörder, der sich vergewissern will, daß Morris wirklich tot ist.« Sie zitterte am ganzen Leib. »Machen Sie auf, ja?«


»Glauben
Sie nicht, daß der Mörder von Darrachs Tod überzeugt sein wird, wenn er nicht
öffnet?« fragte ich.


»Machen
Sie auf!« Sie preßte eine Hand an den Mund. »Ich
glaube, ich werde ohnmächtig.«


Ich
stieg also über sie und den Toten hinweg und öffnete die Tür. Der Mann, der
dort mit einem jovialen Lächeln auf der Schwelle stand, war meiner Schätzung
nach Anfang Dreißig. Er war groß und dick und hatte eine Glatze. Er trug ein
hellgelbes Hemd, das mit roten Blümchen übersät war, dazu einen karierten
Sportsakko und eine smaragdgrüne Hose. Mir zog sich der Magen zusammen bei dem
Anblick.


»Sie
sind Holman, wie?« brummte er in tiefem Baß. »Ich bin
Willie Schultz. Tut mir leid, daß ich mich verspätet habe. Aber in letzter
Minute wurde ich noch aufgehalten.«


»Willie!«
Die Brünette schoß an mir vorbei und warf ihrem Bruder die Arme um den Hals.
»Gott sei Dank, daß du da bist. Es ist grauenhaft. Der arme Morris ist ermordet
worden.«


»Morris?«
Bedächtig löste er sich aus der Umklammerung ihrer Arme. »Bist du sicher?«


Ich
fand so viel Gerede überflüssig.


»Kommen
Sie doch herein«, sagte ich, »und sehen Sie selbst.«


Er
drängte sich an mir vorbei ins Vestibül. Die Brünette folgte ihm auf den Fuß.
Ich schloß die Tür. Schultz starrte lange wortlos auf den Toten hinunter, dann
zwinkerte er wie geblendet mit den Augen.


»Wer
hat ihn umgebracht?« fragte er.


»Es
war gräßlich«, sagte seine Schwester. »Er öffnete uns die Tür, und erst dachte
ich, er grinste uns an. Aber dann sah ich seine Augen. Diesen Ausdruck werde
ich nie vergessen, und wenn ich hundert Jahre alt werde. Plötzlich drehte er
sich um die eigene Achse und brach zusammen.«


»Ich
habe mich in der Wohnung umgesehen«, bemerkte ich, »aber sie war leer.«


»Leer?« Schultz’ dunkle Augen starrten mich ungläubig an. »Wieso
leer?«


»Na
ja, es war eben außer dem Toten kein Mensch hier«, erläuterte ich geduldig.


Er
legte den Daumen bedächtig an den Mund und biß kräftig hinein.


»Und
wo ist Gloria?« murmelte er.


»Sie
war nicht hier«, versicherte die Brünette. »Sie kann gar nicht hier gewesen
sein.«


»Doch,
sie war hier«, widersprach er bestimmt. »Unmittelbar, nachdem wir beide
telefoniert hatten, rief ich sie an, um ihr Bescheid zu geben.«
Er sah auf seine Uhr. »Das ist höchstens eine halbe Stunde her.«


»Dann
ist sie eben weggegangen«, sagte das Mädchen.


»Mit
wem?« Er biß sich wieder auf den Daumen.


»Mit
wem? Was soll die dämliche Frage?« Dann begriff sie.
»O Gott, nein! Du meinst, der Mörder hat sie mitgenommen?«


»Genau«,
sagte Schultz.


»Ich
will ja nicht pedantisch wirken«, warf ich ein, »aber wäre es nicht an der
Zeit, die Polizei zu holen?«


»Sind
Sie verrückt geworden?« fuhr er mich an. »Damit unterschreiben
wir womöglich Glorias Todesurteil.«


»Vielleicht
ist sie nur rasch etwas einkaufen gegangen«, versetzte ich. »Je länger wir den
Anruf bei der Polizei aufschieben, desto unangenehmer wird die Sache für uns.«


»Polizei
kommt nicht in Frage«, sagte er scharf. »Ich denke nicht daran, Glorias Leben
wegen einer Formalität aufs Spiel zu setzen. Was kann die Polizei schon tun, um
sie zu retten?«


»Meinetwegen«,
entgegnete ich, »wenn Sie nicht daran denken, die Polizei zu benachrichtigen,
dann werde ich es tun.«


Ich
steuerte aufs Wohnzimmer zu. Aber bis zum Telefon kam ich nicht. Weil nämlich
plötzlich über mir der Himmel einstürzte.


Als
ich wieder ins Land der Lebenden zurückkehrte, war der Himmel da, wo er sein
sollte — draußen vor dem Fenster — , und begann, sich
zu verdunkeln. Ich lag auf einer Couch im Wohnzimmer, und mein Genick
schmerzte. Ich massierte es eine Weile, während ich überlegte, was ich tun
sollte. Dann schwang ich die Beine zu Boden und beschloß zunächst einmal, mich
in sitzende Stellung aufzurichten. Es gelang mir mit einiger Anstrengung.
Schultz hatte mich niedergeschlagen, vermutlich um mich daran zu hindern, die
Polizei anzurufen. Schön, dann würde ich eben jetzt anrufen, und — Mann o Mann!
— da würde der Kerl schöne Scherereien bekommen.


Ein
dumpfer Schmerz im Hinterkopf sagte mir, daß mein Verstand wieder zu arbeiten
angefangen hatte. Er gebot mir zu lauschen. Ich lauschte also, während ich von
der Couch aufstand. Ich wanderte hinaus ins Vestibül und knipste das Licht an.
Niemand, nichts; nur ein leicht abgetretener Teppich, auf dem nicht einmal ein
Blutfleck zu sehen war.


Es
gab ein Beweisstück, das die Polizei immer zu sehen verlangte, wenn man einen
Mord meldete, und das war die Leiche des Opfers. Ich konnte im Moment keine
Leiche vorweisen; nicht einmal einen Blutfleck. Ich schlug mir daher den
Gedanken, die Polizei anzurufen, aus dem Kopf. Das Klügste, was ich im Moment
tun konnte, war schleunigst aus der Wohnung zu verschwinden. Und wenn mich mein
Freund, der Spinner, das nächstemal anrief, würde ich
mich solange als australisches Zeitzeichen ausgeben, bis er die Nase voll hatte
und auflegte.


Als
ich vielleicht noch drei Schritte von der Tür entfernt war, läutete es. Damit
ergaben sich Probleme. Sollte etwa die Leiche zurückgekommen sein? Oder war das
Willie Schultz, der mir noch einmal eins über den Schädel geben wollte, weil er
mehr Zeit brauchte? Immer wirrer wurden meine Gedanken, und derweil läutete die
Türglocke unaufhörlich. Schließlich war mir alles gleich, und ich riß mutig die
Tür auf.


Der
Mann war ungefähr vierzig, mager mit fahlem Teint. Das hellbraune Haar war
schütter und verbarg nur unzulänglich den kahlen Scheitel. Schwerlidrige,
wasserblaue Augen starrten mich einen Moment eisig an. Dann hoben sich die
knochigen Schultern in einem Achselzucken.


»Also«,
sagte er scharf, »wer sind Sie?«


»Rick
Holman«, antwortete ich. »Und wer sind Sie?«


»Morris
Darrach.« Seine schmalen Lippen verzogen sich mißbilligend. »Was haben Sie in
dieser Wohnung zu suchen, Holman?«
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»Ehe
ich diese Frage beantworte«, erwiderte ich, »hätte ich von Ihnen gern gewußt,
ob Sie sich auch wirklich ganz wohl fühlen.«


»Natürlich.«
Die schweren Lider hoben sich ein wenig, als er mich anblickte. »Was soll die
Frage?«


Ich
zwang mir ein Grinsen ab.


»Als
ich Sie das letztemal sah,
sahen Sie ganz anders aus. da hatten Sie allerdings auch noch das Messer im
Rücken.«


»Haben
Sie den Verstand verloren?« erkundigte er sich
besorgt.


»Möglich
ist es«, meinte ich. »Willie Schultz schickte mir seine Schwester ins Haus. Ich
erklärte ihr, daß mein Auftraggeber sich lediglich über den gegenwärtigen
Gesundheitszustand von Gloria Klune Gewißheit verschaffen wollte. Daraufhin
rief sie ihren Bruder an, und der sagte, sie wollte mich hierher fahren, damit
ich selbst mit Gloria Klune sprechen konnte. Er wollte bei diesem
Zusammentreffen nur dabei sein, um sicherzustellen, daß ich ihr nicht
unzulässige Fragen über Ihr Geheimprojekt stellte.«


»Und
wo ist Gloria jetzt?«


»Das
frage ich mich auch verbissen. Sie war nicht da, als wir ankamen.«


»Aber
Schultz und seine Schwester sind noch hier?«


»Sie
sind vor kurzem gegangen«, antwortete ich.


»Ich
verstehe das alles nicht.« Er sah mich stirnrunzelnd
an. »Was haben Sie dann noch hier zu suchen?«


»Ich
dachte mir, Gloria Klune wäre vielleicht irgendwo aufgehalten worden und würde
noch kommen«, versetzte ich.


»Sie
lügen«, erklärte er entschieden. »Wenn Willie Schultz gesagt hat, sie würde
hier sein, dann wäre sie auch hier gewesen. Auf jeden Fall werde ich ihn auf
der Stelle anrufen und der Sache auf den Grund gehen.«


Zielstrebigen
Schrittes marschierte er an mir vorbei ins Wohnzimmer. Ich hatte genug. Ich
ging aus der Wohnung, stieg die Holztreppe hinunter und gelangte auf die dunkle
Straße. Ich mußte gut einen Kilometer marschieren, ehe ich endlich ein Taxi
bekam, und mein Genick schmerzte immer noch.


Daheim
in meinem Prestigebungalow in Beverly Hills mixte ich mir erst einmal einen
Drink. Mit ein wenig logischer Überlegung, dachte ich, würde ich dieses Durcheinander
schon entwirren. Also, der Mann mit dem Messer im Rücken war Morris Darrach,
weil Wilhelmina Schultz das gesagt hatte; folglich war der zweite Mann, der
sich für Morris Darrach ausgegeben hatte, ein Lügner. Oder aber die Brünette
hatte gelogen und der zweite Mann sagte die Wahrheit — wer aber war dann der
Mann mit dem Messer im Rücken? Und was hatten die Geschwister Schultz mit der
Leiche angestellt? Und wer hatte ihn getötet und warum? Und wo, zum Teufel, war
Gloria Klune? Und wo, zum Teufel, war die Logik, die ich brauchte, um nicht
ganz den Verstand zu verlieren?


Im
Kühlschrank lag noch ein Steak. Ich verspeiste es halbroh und blutig und aß
einen gemischten Salat dazu. Danach ließen die Schmerzen im Genick nach, dafür
brummte mir der Schädel ganz gewaltig von all den fruchtlosen Überlegungen, die
ich angestellt hatte. Ich wanderte ins Wohnzimmer zurück und mixte mir noch
einen Drink. Ich nahm das Glas mit zum Telefon und wählte.


»Manny
Kruger«, sagte die Stimme nach dem vierten Läuten.


»Rick
Holman«, meldete ich mich.


Geladenes
Schweigen folgte.


»Er
ist nicht hier«, erklärte Manny leise.


»Wer?«


»Mr.
Kruger. Seine Mutter hatte in Österreich einen Skiunfall. Er wird frühestens in
einem Monat zurückkommen.«


»Und
wer sind Sie?«


»Sein
Bruder.« Mannys Stimme wurde sicherer. »Emmanuel
Kruger. Komischer Zufall, wie?«


»Sie
wollen sagen, daß man Sie ebenfalls Manny nennt, genau wie Ihren Bruder?«


»Richtig«,
erklärte er stolz. »Sie würden sich wundem, wie oft ich mit ihm verwechselt
werde. Mit meinem Bruder Manny.«


»Vielleicht
können Sie ihm etwas ausrichten«, sagte ich.


»Er
bleibt mindestens einen Monat weg.«


»Aber
er wird Sie doch bestimmt anrufen, um Sie über den Zustand Ihrer Mutter zu
unterrichten.«


»Wessen
Mutter?«


»Wenn
Sie sein Bruder sind, dann ist seine Mutter auch Ihre Mutter.«


Er
stöhnte. »Sind Sie da ganz sicher?«


»Sagen
Sie ihm, daß Morris Darrach mich mit Willie Schultz in Verbindung gebracht
hat«, begann ich. »Schultz
— oder vielmehr seine Schwester — fuhr mich in eine Wohnung, wo ich
Gloria Klune treffen sollte.«


»Er
hat keine Schwester.«


»Bestimmt
nicht?«


»Nach
dem, was mein Bruder sagt, nicht«, erklärte er vorsichtig.


»Als
wir in der Wohnung ankamen, fanden wir dort einen Mann vor, der ein Messer im
Rücken stecken hatte. Er öffnete uns die Tür und verschied. Danach traf Willie
ein. Er und das Mädchen, das nicht seine Schwester ist, erklärten, der Tote
wäre Morris Darrach. Ich wollte die Polizei anrufen, sie waren dagegen. Deshalb
gab Willie mir kurzerhand eins über den Schädel, und als ich wieder zu mir kam,
waren alle verschwunden, einschließlich der Leiche. Dann kreuzte ein Fremder
auf, der behauptete, er wäre Morris Darrach.«


»Sie
sind entweder betrunken«, stellte Manny fest, »oder wahnsinnig.«


»Und
Sie sind genau wie alle notorischen Lügner«, stellte ich fest. »Sie können es
einfach nicht glauben, wenn Ihnen jemand die Wahrheit sagt.«


»Wie
sah dieser Morris Darrach denn aus?«


»Der
lebende oder der tote?«


»Der
lebende.«


»Klein,
dünn, griesgrämig.«


»Das
ist Morris Darrach«, erklärte Manny entschieden. »Es heißt, seine Mutter warf
nach seiner Geburt nur einen Blick auf ihn und stürzte sich aus dem Fenster des
Krankenhauses.«


»Dann
war also der Tote ein anderer«, stellte ich fest. »Wie sieht Willie Schultz aus?«


»Ich
habe nie jemanden namens Willie Schultz gekannt«, erwiderte Manny. »Vielleicht
kennt Darrach jemanden namens Willie Schultz, aber mein Bruder nicht, das ist
sicher.«


»Es
wird allmählich kompliziert«, meinte ich. »Mir ging es lediglich darum, mich im
Namen meines Auftraggebers nach Gloria Klunes
Gesundheitszustand zu erkundigen, und jetzt bin ich genau wieder da, wo ich
angefangen habe. Nur daß jetzt irgendwo in der Stadt auch noch eine unbekannte
Leiche herumliegt.«


»Ich
weiß nichts«, erklärte Manny etwas schrill. »Mein Bruder Manny weiß noch
weniger. Er ist schon auf dem Flug nach Österreich. Reden Sie mit Darrach, Rick
Holman, oder wer sonst Sie sein mögen. Auf Wiederhören.«


»Und
mit wem noch?« rief ich wütend.


»Was
heißt, mit wem noch? Reden Sie meinetwegen mit diesem Willie Schultz. Die ganze
Sache scheint sowieso seine Schuld zu sein.«


»Und
die Stellar-Filmproduktion hat nichts damit zu tun?«
erkundigte ich mich im Unschuldston.


Er
gab einige gurgelnde Geräusche von sich.


»Schön,
warten Sie einen Moment. Ich glaube, ich empfange eben eine telepathische
Nachricht von meinem Bruder Manny, der sich in diesem Moment zehntausend Meter
hoch befindet. Augenblick! Ja, jetzt verstehe ich klar und deutlich. Er sagt,
wenn es Sie dazu veranlassen kann, endlich Ihren großen Mund zu halten, dann
sollen Sie mit Gloria Klune reden. Wer ist das überhaupt?«


»Das
Mädchen, das Willie Schultz glaubte, als er ihr erklärte, er könnte sie zum Film
bringen«, erwiderte ich geduldig.


»Richtig,
das ist sie«, sagte Manny triumphierend. »Mein Bruder meint, mit ihr sollen Sie
sprechen, dann wird sich alles klären.«


An
meiner Haustür läutete es. Ich ließ mich nicht beirren.


»Und
wie finde ich Gloria Klune?« fragte ich eilig.


»Der
Kontakt zerreißt«, versetzte Manny. »Vielleicht ist das Flugzeug eben in ein
Luftloch gefallen. Mein Bruder sagt, wenn Sie sie nicht finden können, dann
sollten Sie vielleicht den Beruf wechseln. Er sagt außerdem, Sie können ihm den
— nein, jetzt ist die Verbindung abgebrochen. Auf Wiederhören, Freund meines
Bruders.«


Ich
legte auf, weil er das Gespräch bereits abgebrochen hatte. Die Türklingel
schrillte ununterbrochen. Ich lief hinaus, knipste das Licht auf der Veranda an
und öffnete. Es war ein Fehler. Ein doppelter Fehler. Der blaue Lurex sprühte
gleißende Funken im Verandalicht, und ich mußte wiederum geblendet die Augen
schließen.


»Lassen
Sie sich nicht zu Gewalttätigkeiten hinreißen«, sagte die Brünette mit kleiner
Stimme. »Es tut uns ehrlich leid. Mein Bruder wäre mitgekommen, um sich
persönlich zu entschuldigen, aber er meinte, wenn Sie ihn sähen, würden Sie
bestimmt zuschlagen.«


»Kommen
Sie herein«, knurrte ich, »ehe ich für immer mit Lurexblindheit geschlagen
werde.«


Wir
gingen ins Wohnzimmer. Sie eilte hastig voraus und hielt erst an, als sie
sicher hinter der Bar stand. Dort griff sie nach einem Glas und mixte sich
einen Drink, der aus purem Brandy und einem Eiswürfel bestand. Ich sah zu, wie
der Eiswürfel vor Einsamkeit dahinschmolz und wartete darauf, daß sie etwas
sagte.


»Es
war eine Kurzschlußhandlung, wissen Sie?« Damit trank sie einen tiefen Schluck aus ihrem Glas.


»Willie
Schultz hat keine Schwester«, sagte ich. 


»Ich
habe einen Bruder, aber er heißt nicht Willie.« Sie
nahm einen zweiten Schluck.


»Bitte
nicht so schnell«, brummte ich. »Ihr Bruder ist also nicht Willie Schultz?«


»Ganz
recht.« Sie nickte mehrmals. »Ich bin Sarah Jordan,
und mein Bruder heißt Ralph Jordan. Falls das von Bedeutung sein sollte. Und es
tut Ralph in der Seele leid, daß er Sie niedergeschlagen hat.«


»In
einer Kurzschlußhandlung?«


»Wir
waren beide in Panik. Und das mit Willie Schultz tut ihm auch ehrlich leid,
aber er wußte im Moment einfach nicht, was er sonst mit ihm machen sollte.«


»Willie
Schultz war der Mann mit dem Messer im Rücken?«


»Richtig.«
Der blaue Lurex schimmerte sanft im warmen Licht des Wohnzimmers.


»Nachdem
Sie gegangen waren, tauchte Morris Darrach in der Wohnung auf«, sagte ich. »Der
wahre Morris Darrach.«


»Sie
haben ihm doch nicht erzählt, was passiert ist?« Ihre
dunklen Augen weiteten sich bei dem Gedanken.


»Doch,
einiges«, erwiderte ich. »Aber er glaubte mir kein Wort. Er hielt mich für
verrückt. Ich war beinahe geneigt, ihm recht zu geben.«


»Ja,
ich kann mir vorstellen, daß das alles einigermaßen verwirrend war.« Sie verzog den Mund zu einem Lächeln, sah meine finstere
Miene und überlegte es sich anders. »Als ich sah, daß der Mann mit dem Messer
im Rücken Willie war, glaubte ich plötzlich aus unerfindlichem Grund, es wäre
wichtig, Ihnen seine Identität nicht zu verraten.«


»Warum?«


Sie
holte tief Atem.


»Das
weiß ich selbst nicht. Aber Willie war derjenige, der zu uns kam und uns den
Auftrag gab.«


»Was
für einen Auftrag?«


»Also,
tatsächlich hat er nur Ralph engagiert. Ralph sollte sich als Willie ausgeben
und Sie in die Wohnung zu Gloria Klune führen. Ralph fand dann, es wäre
vielleicht taktisch klüger, wenn ich zuerst an Sie heranträte und Sie mit
meinem Charme und der Aussicht auf einen dicken Scheck betörte.«


»War
Willie für Morris Darrach tätig?«


»Manchmal.
In diesem Fall sicher.«


»Das
alles ergibt doch keinen Sinn«, knurrte ich.


»Das
weiß ich«, pflichtete sie mir eilig bei. »Wir konnten aus der Sache auch nicht
klug werden. Aber wir haben schon früher von Willie Aufträge bekommen, und
zwei-, dreihundert Dollar so auf die Schnelle sind schließlich auch nicht zu
verachten. Wie man sich täuschen kann«, fügte sie mit einem abgrundtiefen
Seufzer hinzu.


»Und
wo ist Ralph jetzt?«


»Er
hat mir nicht gesagt, wohin er wollte.« Sie klappte
die Augen zu. »Er sagte nur, er müßte jetzt ständig auf Achse sein, und das
Ganze täte ihm in der Seele leid.«


»Was
hat er mit dem Toten gemacht?«


Sie
riß die Augen auf.


»Da
wissen Sie nicht?«


»Woher,
zum Teufel, soll ich es wissen?«


»Sie
haben nicht einmal nachgesehen?«


»Wo
denn?«


Sie
antwortete nicht, spülte statt dessen den Rest ihres
Brandys mit einem hastigen Zug hinunter und goß sich neu ein. Ich lauschte dem
Klirren der Flasche und des Glases und spürte, wie sich in meinem Magen die Schmetterlinge
zu regen begannen.


»Das
darf doch nicht wahr sein«, flüsterte ich.


»Er
war zu der Zeit immer noch ganz aus den Fugen und wußte einfach nicht, was er
sonst mit der Leiche anfangen sollte«, erklärte sie kleinlaut. »Ich meine, es
war nervenzerfetzend genug, ihn aus dem Haus zu tragen. Jeden Moment hätte ein
neugieriger Nachbar auftauchen können. Und auf seinem Rücksitz im Wagen konnte
Ralph den Toten ja auch nicht ewig liegenlassen. Das werden Sie doch verstehen.«


»Sagen
Sie nichts mehr, sonst bringe ich Sie womöglich noch um«, sagte ich ganz ruhig.
»Wo ist die Leiche?«


»In
Ihrem Schlafzimmer«, erwiderte sie. »Wir haben ihn auf den Bauch gelegt, damit
die Bettdecke nicht blutig wird.«


Ich
raste wie der Blitz die drei Stufen hinunter, die vom Wohnraum in den
Schlaftrakt führen. Ich knipste das Licht an und erstarrte. Der Alptraum war
wahr geworden. Da lag er bäuchlings auf meinem Bett, das Messer noch im Rücken.
Gut fünf Sekunden stand ich da wie gelähmt und starrte auf ihn nieder. Dann
schaltete ich das Licht aus und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


»Nur
interessehalber«, sagte ich mühsam beherrscht, »was glaubte denn Ihr Bruder,
daß ich mit einer Leiche anfangen würde?«


»Er
glaubte gar nichts«, antwortete sie. »Er war froh, die Leiche loszuwerden, daß
er sich gar nicht überlegte, in was für einen Schlamassel er Sie da
hineinbringen würde.«


»Wie
sind Sie überhaupt ins Haus gekommen?«


»Sie
hatten die Hintertür nicht abgeschlossen. Ralph war ganz verwundert darüber. Er
fand es ziemlich nachlässig für jemanden aus Ihrer Branche, das Haus ohne — «,
sie schluckte — , »kurz und gut, die Hintertür war
nicht abgeschlossen.«


»Wo
wohnte Willie?«


»In
einem Apartmenthotel am Hollywood Boulevard.«


»Glänzend.
Und wo hatte er sein Büro?«


»Er
hatte keines, soviel ich weiß.«


»Er
muß hier verschwinden«, entschied ich. »Aber wohin mit ihm?«


»Ich
fühle mit Ihnen, ehrlich.« Sie griff nach ihrem Glas
und trank. »Und ich möchte Ihnen noch einmal was sagen, wie leid es uns tut,
daß wir Ihnen solche Scherereien gemacht haben, Mr. Holman.«
Sie kam um die Bar herum und machte sich auf den Weg zur Diele. »Und ich
wünsche Ihnen von Herzen Glück.«


Ich
packte sie beim Arm und riß sie herum.


»Sie
bleiben schön hier«, knirschte ich. »Sie werden mir helfen, Willie Schultz von
hier wegzubringen.«


»Sie
sind verrückt«, zischte sie.


»Von
wegen«, versetzte ich. »Sie sind die einzige Zeugin, die bestätigen kann, daß
ich ihn nicht getötet habe. Und solange ich nicht weiß, wer ihn umgebracht hat,
werden Sie mir nicht von der Seite weichen.«


»Na
schön«, entgegnete sie eisig. »Dann warten Sie auf den Moment, wenn wir
irgendwo auf der Straße sind, unter Menschen — ich werde um Hilfe schreien, daß
Ihnen Hören und Sehen vergeht.«


»Gut.
Ich werde dann den nächsten Polizeibeamten rufen, und Sie können ihm erklären,
wieso wir auf dem Rücksitz eine Leiche liegen haben, wo Ihr Bruder Ralph zu
finden ist, und so weiter und so fort.«


In
den dunklen Augen sprühte es plötzlich Funken.


»Sie
dreckiger Hund!« zischte sie. »Ich hoffe von ganzem
Herzen, daß der Mörder von Willie Schultz als nächstes Ihnen das Licht ausbläst.«
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Ich
parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite und schaltete den Motor aus.
Eine Weile geschah gar nichts. Dann stieß die Brünette neben mir einen
erstickten Laut aus und fragte: »Hier?«


»Warum
nicht?« brummte ich. »Wir bringen ihn dahin zurück,
woher er gekommen ist.«


»Sie
sind wahnsinnig.«


»Haben
Sie einen besseren Vorschlag?«


»Gloria
kann doch inzwischen zu Hause sein.«


»Es
brennt kein Licht.«


»Vielleicht
geht sie früh zu Bett.«


»Dann
läuten Sie doch und warten Sie ab, was passiert.«


»Und
wenn sie zu Hause ist?«


»Sagen
Sie ihr, Sie hätten im Wagen einen Freund sitzen, mit dem Sie sie auf Darrachs Wunsch
bekanntmachen möchten.«


»Und
wenn niemand zu Hause ist?«


»Dann
öffnen Sie die Wohnungstür, kommen zurück und helfen mir, Willie in die Wohnung
zu verfrachten.«


»Und
wie, zum Teufel, soll ich die Wohnungstür öffnen?«


»Genauso
wie Sie meine Hintertür geöffnet haben, die ich nie unverschlossen lasse. Was
haben Sie benutzt? Einen Streifen Zelluloid?«


»Was
sonst?« gab sie bissig zurück.


Ich
beugte mich an ihr vorbei vor und öffnete die Wagentür.


»Wenn
es brenzlig wird, dann schreien Sie — und ich verschwinde wie der Blitz«, sagte
ich ermutigend.


Zwei
Minuten später war sie zurück und steckte den Kopf durch das offene
Wagenfenster.


»Niemand
zu Hause. Die Wohnungstür ist offen«, meldete sie. »Was wollen Sie jetzt tun?
Hier sitzen bleiben und vor Angst zittern?«


»Ist
jemand auf der Straße?«


Sie
richtete sich auf und sah sich aufmerksam um.


»Ich
kann niemanden sehen. Die Räuber lauern wahrscheinlich alle in den Türnischen.«


Ich
stieg aus dem Wagen und öffnete die Tür zum Fond. Zum Glück war der verstorbene
Willie Schultz ein Leichtgewicht gewesen. Ich legte mir einen seiner Arme um
die Schultern und griff ihm unter die Arme. Wenn uns wirklich jemand bemerken
sollte, würde er hoffentlich glauben, Willie wäre einfach betrunken.


»Halten
Sie sich dicht hinter uns«, sagte ich zu der Brünetten. »Ich möchte nicht, daß
sich die Leute darüber Gedanken machen, warum der gute Willie ein Messer im
Rücken hat.«


Wir
marschierten über die Straße, den Bürgersteig und die Holztreppe hinauf, ohne
daß etwas Kritisches geschah. Ich schleppte Willie durch das Vestibül ins
Wohnzimmer und knipste das Licht an. Wir wurden nicht von einem Trupp
Polizeibeamter erwartet. Das Zimmer war leer und sah nicht anders aus als zu
jenem Zeitpunkt, als ich es das letztemal gesehen
hatte. Ich ließ Willie bäuchlings auf die Couch fallen.


»Wir
wollen das Glück nicht herausfordern«, sagte ich. »Ich schlage deshalb vor, wir
verschwinden auf dem schnellsten Weg.«


Sie
antwortete nicht. Ich drehte mich um und mußte feststellen, daß sie nicht mehr
da war. Ich stieß einen Fluch aus und rannte ins Vestibül. Die Wohnungstür war
geschlossen, und das letztemal, als ich Sarah Jordan
— oder wie sonst ihr Name lauten mochte — gesehen hatte, hatte sie mir und
Willie die Tür aufgehalten. Unmittelbar nachdem wir die Wohnung betreten
hatten, mußte sie die Tür zugezogen und schleunigst das Weite gesucht haben.
Nun öffnete ich also meinerseits die Tür und gelangte gerade noch rechtzeitig
ins Freie, um zu sehen, wie mein Wagen davonbrauste. Daß mir in diesem
Augenblick einfiel, daß ich den Zündschlüssel stecken gelassen hatte, trug
natürlich nicht dazu bei, meinen Zorn zu besänftigen.


Diesmal
mußte ich fast anderthalb Kilometer zu Fuß gehen, ehe ich ein Taxi erwischte.
Als ich endlich wieder in Beverly Hills anlangte, war es fast Mitternacht. Ich
war so durchgedreht, daß ich nur noch einen Wunsch hatte — möglichst schnell in
mein Bett zu kriechen. Doch nachdem ich den Taxifahrer bezahlt hatte, sah ich
den Mann, der auf der Vorderveranda auf mich wartete. Als ich näherkam, erkannte
ich die schmächtige Gestalt von Morris Darrach.


»Ich
muß Sie sprechen, Holman«, erklärte er. »Es ist dringend.


»Manny
Kruger hat Sie angerufen«, sagte ich, während ich die Haustür aufschloß.


»Ich
dachte, er wäre genauso verrückt geworden wie Sie«, bemerkte er.


Ich
ging ihm voraus ins Wohnzimmer, und automatisch trugen mich meine Füße zur Bar.


»Was
trinken Sie?« fragte ich ihn.


»Gar
nichts«, versetzte er. »Nach dem Gespräch mit Manny bekam ich noch einen Anruf,
von einem Mann namens Ralph Jordan.«


»Aha«,
meinte ich unverbindlich und schenkte mir Whisky ein.


»Er
sagt, es ist wahr.«


»Was?«


»Daß
Willie Schultz tot ist. Er wurde in der Wohnung umgebracht, unmittelbar bevor
Sie mit dem Mädchen dort eintrafen.« Er schnappte
einmal kurz nach Luft. »Also, Holman, ich möchte ihn sehen.«


»Wen?«


»Den
Toten natürlich, Willie Schultz. Dieser Jordan behauptet, er hätte ihn in Ihrem
Schlafzimmer deponiert.«


»Sehen
Sie ruhig selbst nach.« Ich wies ihm den Weg.


Ich
hatte gerade Zeit, meinen Drink zu kosten. Dann war Darrach schon wieder
zurück. Sein Gesicht glänzte feucht von Schweiß, und er sah ein wenig
mitgenommen aus.


»Er
ist wirklich nicht da?«


»Man
darf eben nicht alles glauben, was einem erzählt wird«, versetzte ich weise.


Er
fuhr sich mit dem Handrücken langsam über den Mund.


»Ich
glaube, jetzt trinke ich doch einen.«


»Was
darf es sein?«


»Whisky
und Wasser, kein Eis.« Er ließ sich auf einem Barhocker nieder und trommelte
mit der rechten Hand auf die Theke. »Schenken Sie mir reinen Wein ein, Holman.
Was wird hier gespielt? Haben Sie sich alle verschworen, mich um den Verstand
zu bringen?«


»Sie
riefen mich an und versprachen mir, Sie würden versuchen, Willie Schultz
ausfindig zu machen«, sagte ich, während ich nach einem frischen Glas griff.
»Ich nehme an, es gelang Ihnen, ihn ausfindig zu machen, richtig?«


Er
nickte. »Ich riet ihm, Sie zu Gloria Klune zu bringen, damit Sie sich mit
eigenen Augen vergewissern könnten, daß es ihr gutgeht.«


Ich
schob ihm das Glas hin.


»Sonst
nichts?«


»Doch
ja, ich sagte ihm, er sollte Sie aber nicht mit dem Mädchen alleinlassen. Ich
fürchtete, Sie führten etwas im Schilde.«


»Was
ist das eigentlich für ein großes Geheimnis, in das diese Gloria Klune
verwickelt ist?«


»Nichts«,
versetzte er hastig. »Sie arbeitete für Willie Schultz, das ist alles.«


»Willie
Schultz arbeitete für Sie«, sagte ich, »und Manny Kruger gerät völlig aus dem
Häuschen, wenn man nur Ihren Namen erwähnt, und schwört Stein und Bein, daß
Stellar nichts mit der Sache zu tun hat.«


Er
trank eilig.


»Ich
habe Sie gebeten, mir reinen Wein einzuschenken, Holman. Die Tatsache, daß Sie
sich plötzlich für dies Geschichte interessieren, besagt eindeutig, daß Sie
einen Auftraggeber haben, der Sie darauf angesetzt hat. Wer ist Ihr
Auftraggeber?«


»Wenn
ich Ihnen die Wahrheit sage, werden Sie mir trotzdem nicht glauben«, versetzte
ich.


»Versuchen
Sie es.«


»Ich
weiß nicht, wer mein Auftraggeber ist. Ich kenne lediglich seine Telefonstimme.«


Die
schweren Lider senkten sich noch tiefer über die blaßblauen
Augen.


»Sie
kennen nur seine Telefonstimme, so? Und wie bezahlt er Sie — mit Spielgeld?«


»Ich
hab’s ja gewußt«, bemerkte ich verdrossen.


»Okay.«
Er zuckte gereizt die Achseln. »Sie wollen mir den Namen Ihres Auftraggebers
nicht nennen. Dann sagen Sie mir wenigstens endlich, was Willie zugestoßen ist,
verdammt noch mal.«


»Willie
ist tot«, erwiderte ich. »Als er uns die Tür zu Gloria Klunes
Wohnung öffnete, steckte ein Messer in seinem Rücken. Etwa zehn Sekunden später
starb er. Jordan hat Ihnen die Wahrheit gesagt. Er schlug mich nieder, um mich
daran zu hindern, die Polizei anzurufen, und brachte die Leiche dann hierher.«


»Und
wo ist sie jetzt?«


»Da,
wo sie hergekommen ist.«


Beinahe
wäre er an seinem Whisky erstickt.


»In
Glorias Wohnung!«


»Genau.«


»Warum
haben Sie nicht die Polizei angerufen, als Sie die Leiche hier in Ihrem
Schlafzimmer entdeckten?«


»Schon
Ihnen fällt es im Augenblick unheimlich schwer, mir zu glauben«, knurrte ich.
»Meinen Sie, die Polizei würde mir meine Geschichte abnehmen?«


»Hm,
da könnten Sie recht haben«, beharrte er widerwillig. »Aber, was geschieht,
wenn Gloria in ihre Wohnung kommt und die Leiche entdeckt?«


»Sind
Sie so sicher, daß sie in ihre Wohnung zurückkommen wird?«


»Was?«
Er starrte mich verständnislos an.


»Sie
beauftragten Schultz, ein Zusammentreffen zwischen mir und Gloria zu
arrangieren«, sagte ich. »Aus einem Grund, der nur Schultz selbst bekannt
gewesen sein dürfte, heuerte er diesen Jordan an, um sich von ihm vertreten zu
lassen. Aus weiterem unerfindlichen Grund beschloß er,
selbst in der Wohnung zu erscheinen. Es ist anzunehmen, daß er sich
vergewissern wollte, daß Gloria dort auf uns wartete, meinen Sie nicht?«


»Schon
möglich.« Darrach war immer noch zutiefst argwöhnisch.


»Wie
schon gesagt, er öffnete uns die Tür mit einem Messer im Rücken und starb. Die
Wohnung war leer. Da Willie, als wir ankamen, noch lebte, sagte ich mir, daß
der Mörder nur ganz knapp vor unserer Ankunft entkommen sein konnte. Gloria
Klune befand sich ebenfalls nicht in der Wohnung.«


»Und
Sie glauben nun, der Mörder hat Gloria mitgenommen?«


»Entweder
das, oder sie war überhaupt nie da«, erwiderte ich. »Sie war auch noch nicht
heimgekehrt, als ich vorhin den Toten in die Wohnung zurückbrachte.«


Er
stützte einen Ellbogen auf die Theke und starrte mich an.


»Ich
habe das Gefühl, daß ich jeden Moment laut zu schreien anfangen werde.«


»Ich
schreie mit«, sagte ich.


Danach
saßen wir uns einige Minuten stumm gegenüber und tranken. Schließlich aber hob
Darrach den Kopf, und in seinen Augen funkelte grimmige Entschlossenheit.


»Ich
will Ihnen sagen, wie ich die Sache sehe«, begann er bestimmt. »Ihr — äh —
anonymer Auftraggeber will sich vergewissern, daß es Gloria gutgeht, nicht wahr?«


»Richtig.«


»Nun,
den gleichen Wunsch habe ich«, fuhr er fort. »Suchen Sie Gloria Klune, Holman.
Betrachten Sie mich als Ihren Auftraggeber.« Er hob
die Hand, um eine Einwendung, die ich gar nicht im Sinne hatte, abzuwehren.
»Damit haben Sie jetzt zwei Auftraggeber, doch das verstößt keinesfalls gegen
das Berufsethos. Ich meine, eine Interessenkollision liegt ja nicht vor, oder?«


»Und
Sie sind mir als Auftraggeber beinahe sympathischer«, versetzte ich. »Vor allem
deshalb, weil Sie nicht anonym anrufen und später nicht versuchen werden, mich
mit Spielgeld abzuspeisen.«


»Gut.«
Er schien plötzlich beinahe selbstgefällig. »Jetzt, da wir diesen Punkt geklärt
haben, werde ich noch in Ruhe meinen Whisky trinken und mich dann empfehlen, um
Sie bei Ihren Ermittlungsarbeiten nicht zu stören.«


»Aber
vorher berichten Sie mir noch einiges über Gloria Klune«, sagte ich.


»Tut
mir leid.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das ist eine
streng geheime Sache. Außer mir sind noch andere beteiligt. Sie verstehen?«


»Schön,
dann kommen Sie als Auftraggeber leider nicht in Frage«, erwiderte ich kalt.


Er
leerte sein Glas und schob es mir zu.


»Sie
wissen wohl, daß ich eine Art selbständiger Produzent bin, der fertige Serien
und Filme an Film und Fernsehen verkauft. Nun bin ich rein zufällig auf ein
phantastisches Drehbuch gestoßen. Die beiden Hauptrollen sind großartig. Der
Held ist ein moderner, unkonventioneller Typ um die Dreißig, der in der ganzen
Weltgeschichte herumgegondelt ist und alles schon einmal versucht hat und — «


»Klingt
wirklich nach einer Glanzrolle«, warf ich rasch ein.


»Aber
die Heldin!« Er seufzte schwach. »Sie ist atemberaubend schön, unschuldig und
unheimlich kindlich. Sie begegnen sich in einem Flugzeug über dem Amazonas. Die
Maschine stürzt ab, und sie sind die einzigen, die überleben. Tagelang wandern
sie durch den Urwald und werden erst in letzter Minute von einem
Eingeborenenstamm gefunden und — «


»Ja,
das könnte wirklich ein toller Film werden«, bemerkte ich.


»Der
Bursche, der das Drehbuch geschrieben hat, kennt sein Sujet«, versicherte
Darrach angeregt. »Die primitiven Bräuche der Eingeborenen, das Ritual der
Aufnahme in den Stamm — einfach toll!«


»Toll!« echote ich.


»Nun,
mir als selbständigem Produzenten obliegt es, die Sache ins Rollen zu bringen«,
fuhr ich fort. »Beim Drehbuch fängt es an. Ich rede mit Herman Hewson, und er sagt, klar, er würde liebend gern die Regie
führen, aber er stünde im Moment bei Stellar unter Vertrag. Also wende ich mich
an Stellar. Die Leute zeigen Interesse, und eine Zeitlang sieht es so aus, als
würde die Finanzierung keine Schwierigkeiten machen. Dann präsentieren die
guten Leute mir plötzlich eine Auflage: Wenn ich Jason Travers für die
männliche Hauptrolle gewinnen kann, übernimmt Stellar die Finanzierung.«


»Aber
Jason Travers ist ein großer Star«, meinte ich.


»Die
Rolle ist ihm auf den Leib geschrieben«, versetzte Darrach. »Ich kann schon
verstehen, daß man ihn bei Stellar dafür haben will. Ich setze mich also mit
seinen Agenten in Verbindung. Sie erklären mir, wenn man ihm so an die
achtundneunzig Prozent der Bruttoeinnahmen zusichern würde, könnten sie ihn
vielleicht dazu bewegen, sich das Drehbuch anzusehen. Die Verhandlungen ziehen
sich über Monate hin, ein Feilschen ohne Ende, bis ich plötzlich einen
Geistesblitz habe. Ich lasse ihm das Drehbuch durch einen Boten persönlich
überbringen, ähnlich wie eine gerichtliche Vorladung. Und er liest es. Und ist
begeistert. Plötzlich sind seine Agenten und ich ein Herz und eine Seele.«


»Und
alle Probleme waren aus der Welt geschafft?«
erkundigte ich mich.


»Haben
Sie eine Ahnung!« Er trank aus dem Glas, das ich für
ihn aufgefüllt hatte. »Da fingen meine Probleme erst an, aber das wußte ich zu
dem Zeitpunkt noch nicht. Ich dachte, das Rennen wäre gelaufen. Stellar war
zufrieden und bereit, den Film zu finanzieren und Herman Hewson
für die Regie zur Verfügung zu stellen. Travers’ Agenten waren ebenfalls
zufrieden und bereit, den Vertrag zu unterschreiben. Und da fällt es diesem
eingebildeten Kerl, diesem Travers ein, selbst eine Auflage zu machen. Das
Drehbuch enthielte zwei so großartige Rollen, meinte er, daß es den ganzen Film
kaputtmachen würde, wenn eine bekannte Schauspielerin die weibliche Hauptrolle
übernähme. Für die Rolle braucht man ein neues Gesicht, sagt er, eine wirkliche
Schönheit, ein Mädchen, das wirklich so naiv und unschuldig ist wie ein Kind.
Und wo finden wir dieses einzigartige Geschöpf?, frage
ich ganz bescheiden. Keine Sorge, erklärt er, ich werde sie schon finden. Und
ich werde den Vertrag erst unterzeichnen, wenn darin klar und deutlich steht,
daß meine Wahl für die weibliche Hauptrolle akzeptiert ist.«


»Gloria
Klune?« fragte ich.


»Das
ist noch nicht alles.« Er funkelte mich an, als wäre
ich an seinen Problemen schuld. »Travers hatte einen Freund, einen alten
Kumpel, welcher der beste Talentsucher in der ganzen gottverdammten Branche
ist, auch wenn kein Mensch je von ihm gehört hat.«


»Willie
Schultz?«


»Genau.
Willie Schultz, von dem keine Menschenseele je gehört hat. Und nach ungefähr
drei Wochen präsentiert er uns die Entdeckung des Jahrhunderts. Ganz recht,
Gloria Klune. Als ich den Namen das erstemal hörte,
sagte ich mir, daß das garantiert ein zerrupfter Betthase war, aber kaum hatte
ich sie zu Gesicht bekommen, da war ich hingerissen.«
Er schloß die Augen in Ekstase. »So eine Frau haben Sie in Ihrem Leben noch
nicht gesehen, Holman. Sie ist blond, wirklich atemberaubend schön, und besitzt
eine unheimliche erotische Ausstrahlung — aber nichts Aufreizendes dabei, wenn
Sie verstehen, was ich meine.«


Er
legte eine Pause ein, um wieder einen Schluck zu trinken.


»Jason
Travers schnappt fast über vor Begeisterung. Das ist die richtige, sagt er.
Nehmt sie sofort unter Vertrag. Stellar und ich zücken also Formulare und
Federhalter, aber da deutet Travers nur auf seine eigenen Agenten, und die
Kerle nehmen Gloria unter Vertrag.«


»Und
das ist das große Geheimnis?« fragte ich ungläubig.
»Die alte Leier von der schönen Unbekannten, die über Nacht zum Star werden
soll und deshalb vor jeder vorzeitigen Publicity abgeschirmt werden muß?«


»So
sah es anfänglich aus.«


»Und
dann?«


»Dann
trat ich auf den Plan.« Er bemühte sich, bescheiden zu
wirken. »Ich sagte mir, daß dieses schöne Geschöpf nicht plötzlich einem
Raumschiff entstiegen sein konnte. Deshalb knöpfte ich mir Willie Schultz vor
und fragte ihn, wo er sie entdeckte und was sie getrieben hätte, ehe er in ihr
Leben getreten war. Er gab mir zunächst ausweichende Antworten, aber ich ließ
nicht locker. Schließlich nahm er mir das Versprechen ab, absolutes
Stillschweigen zu bewahren, und legte die Karten auf den Tisch. Mit siebzehn
war Gloria von zu Hause weggelaufen und nach Los Angeles gekommen. Da fing sie
als Animierdame an. Mit der Zeit brachte sie es zum Callgirl erster Klasse und
schließlich zur Stammhure eines kleinen, ausgewählten Kundenkreises.«


»Der
gute, alte amerikanische Traum«, bemerkte ich. »Man fängt als Tellerwäscher an
und bringt es zum Millionär.«


»Ich
bin noch nicht fertig«, fuhr er mich an. »Im letzten Jahr schließlich hatte
Gloria nur noch einen Liebhaber, der sie aushielt. Aber er fing an, sie zu
langweilen, und sie suchte nach einer Möglichkeit, aus dem goldenen Käfig
auszubrechen. Willie Schultz fiel ihr ein, der früher zu ihrem Kundenkreis
gehört hatte. Sie rief ihn an und bat ihn um Hilfe.«


»Und
Willi fand, sie wäre genau die richtige, um beim Film große Karriere zu
machen«, sagte ich.


»Nur
paßte das leider dem Mann, den sie sitzenließ, überhaupt nicht«, fuhr Darrach
fort. »Er hat Willie gedroht. Deshalb mußten wir Gloria die ganze Zeit versteckt
halten. Ich fürchte, wenn ihr ehemaliger Liebhaber sie aufstöbern würde, wäre
das für alle Beteiligten höchst unerfreulich.«


»Hat
der erzürnte Liebhaber auch einen Namen?«


»Natürlich.«
Darrachs Adamsapfel hüpfte erregt auf und nieder. »Aber ich wage kaum, ihn
auszusprechen.«


»Wir
sind unter uns«, meinte ich. »Wagen Sie es ruhig.«


»Dan
Larsen«, sagte er. »Und sagen Sie jetzt bloß nicht, Sie hätten nie von ihm
gehört.«


»O
doch, ich habe von ihm gehört«, versetzte ich. »Und mein Honorar ist gerade um
hundert Prozent gestiegen.«


»Das
glaube ich.« Er trank seinen Whisky aus. »Ich bin
bereit, jeden Betrag zu zahlen, wenn es Ihnen gelingt, diese Sache in Ordnung
zu bringen, Holman. Ich sitze so tief drin, daß ich die nächsten fünfzig Jahre
am Hungertuch nagen muß, wenn das Projekt platzt.«


»Wer
weiß von Glorias Vergangenheit?« fragte ich. »Außer
Ihnen und dem toten Willie Schultz?«


»Daran
wage ich gar nicht zu denken.« Er schauderte.
»Niemand. Wenn bei Stellar jemand davon Wind bekäme...«


»Wie
steht es mit Jason Travers?«


»Der
nimmt in ihrem Beisein nicht einmal einen Fluch in den Mund, weil er sie für so
unschuldig und rein hält.«


»Gut,
dann erklären Sie den maßgebenden Leuten einfach, das Mädchen wäre verschwunden
und Sie hätten mich beauftragt, es ausfindig zu machen.«


»Klar,
das kann ich tun.« Er nickte. »Aber was wollen Sie
denn nun mit Willies Leiche machen, die immer noch in Glorias Wohnung liegt?«


»Nichts«,
erwiderte ich. »Dafür können Sie etwas unternehmen.«


»Ich?«
Die Augen sprangen ihm fast aus dem Kopf.


»Schließlich
müssen Sie ja zuerst einmal feststellen, daß Gloria verschwunden ist«, erklärte
ich geduldig. »Sie suchen sie morgen in ihrer Wohnung auf, gehen hinein und
entdecken die Leiche.«


»Damit
dann die ganze Polizei von Los Angeles nach Gloria fahndet?«
krächzte er.


»Sie
sagten doch, Willie Schultz hätte sie versteckt gehalten«, gab ich gereizt
zurück. »Dann nehme ich nicht an, daß er die Wohnung unter ihrem Namen gemietet
hat.«


»Nein,
unter seinem Namen.«


»Na
also. Sie werden der Polizei eben erklären, Sie hätten Willie Schultz sprechen
wollen, der Ihnen als Talentsucher bekannt ist, und hätten statt dessen nur
seine Leiche vorgefunden.«


»Hm.« Begeistert schien er von meinem Vorschlag nicht, und ich
konnte es ihm nicht verübeln.


»Dann
erzählen Sie Stellar und Jason Travers, daß Schultz tot ist und Gloria
verschwunden, und daß Sie mich beauftragt haben, sie zu suchen. Ganz einfach.«


»Wenn
Sie das so sagen, schon«, murmelte er. »Aber ich habe das düstere Gefühl, daß
die Sache morgen ganz anders aussehen wird.«


»Schlafen
Sie sich erst einmal aus.« Ich gähnte unverhohlen.
»Ich könnte selbst jetzt Schlaf gebrauchen.«


»Ich
rufe Sie morgen an«, sagte er. »Hinterher.«


»Gut.«


Ich
brachte ihn zur Tür und blickte ihm nach, als er die Auffahrt hinuntereilte.
Als er verschwunden war, wollte ich gerade die Haustür schließen, als der
blendende Strahl näherkommender Scheinwerfer mich direkt in die Augen traf. Mit
Erbitterung sah ich zu, wie mein eigener Wagen etwa drei Meter von der Veranda
entfernt zum Halten kam. Die Scheinwerfer erloschen, der Motor verstummte, die
Tür öffnete sich. Blaues Feuer sprühte, als sie zur Veranda schritt, und von
irgendwoher kam das boshafte Kichern des fliehenden Morpheus.
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Ich
nahm in alter Gewohnheit hinter der Bar Aufstellung und setzte frische Gläser
auf die Theke.


»Eigentlich
wollte ich gar nicht«, bemerkte die Brünette, »aber mein dämliches Gewissen hat
mir keine Ruhe gelassen.«


»Was
wollten Sie nicht?« erkundigte ich mich ohne echtes
Interesse.


»Noch
einmal herkommen. Ich wollte Ihren Wagen einfach irgendwo stehenlassen, dann
mit dem Bus in den verlassensten Winkel von Kalifornien fahren und dort sechs
Monate untertauchen.«


»Ich
zahle Ihnen die Fahrt«, sagte ich.


»Reizend«,
versetzte sie giftig. »Da bringe ich Ihnen extra Ihren Wagen zurück und
entschuldige mich praktisch dafür, daß ich Sie im Stich gelassen habe, und Sie
denken nur daran, wie Sie mich loswerden können.«


»Ich
würde Ihnen ja gern glauben«, erwiderte ich, »aber ich kann nun mal nicht
vergessen, daß Sie Gewohnheitslügnerin sind.«


Sie
packte ihr Glas, und einen Moment lang glaubte ich, sie wollte mir den Brandy
ins Gesicht schütten. Dann jedoch überlegte sie es sich anders und führte das Glas
zum Mund.


»Ich
habe ein paar Sachen mitgebracht«, bemerkte sie schließlich.


»Zum
Beispiel ein langes, scharfes Messer?«


Sie
verzog gequält das Gesicht.


»Erinnern
Sie mich nicht daran, wie Willie ausgesehen hat. Es war so gräßlich, daß ich es
möglichst schnell vergessen möchte.«


»Was
für Sachen?«


»Kleider«,
antwortete sie in künstlich gleichgültigem Ton. »Sie wissen schon. Was eine
Frau so braucht, wenn sie eine Weile zu einem Freund zieht. Unterwäsche, zwei
Pullover, Jeans und ein Kleid.«


Ich
starrte sie benommen an. »Sie wollen zu mir ziehen?«


»Ich
dachte, ich würde Ihnen damit einen Riesengefallen tun«, versetzte sie. »Sie
sagten doch, Sie würden mich nicht von Ihrer Seite lassen, weil ich als einzige
bezeugen kann, daß Sie Willie Schultz nicht umgebracht haben. Oder ist das
inzwischen nebensächlich geworden?«


»Sie
können das Schlafzimmer haben«, sagte ich. »Ich schlafe auf der Couch.«


»Was
sind Sie denn für einer?« Sie verdrehte die großen,
dunklen Augen. »Wohl der größte Lustmolch aller Zeiten?«


»Ich
bin nur müde«, knurrte ich.


»Okay.
Ich nehme das Schlafzimmer.« Sie warf mir einen
raschen, giftigen Blick zu. »Ehrlich, für einen Homosexuellen hätte ich Sie nie
gehalten.«


»Nur
müde«, entgegnete ich. »Was hat Ihnen eigentlich solche Angst gemacht, daß es
Sie hierher getrieben hat?«


»Als
ich meinen Bruder Ralph das letztemal sah, war er
grün vor Angst, und ich habe das unangenehme Gefühl, er weiß etwas, das ich
nicht weiß. Etwas, das mit Willie zu tun hat. Vielleicht wird also Willies
Mörder demnächst Ralph aufs Korn nehmen, und wenn er dann statt Ralph mich
findet, wird er mir vielleicht nicht glauben, daß ich nichts weiß. Verstehen
Sie meinen Gedankengang?«


»So
ungefähr«, antwortete ich. »Ist Ralph wirklich Ihr Bruder?«


»Klar.« Sie nickte. »Wir arbeiten schon seit ungefähr vier Jahren
zusammen.«


»Was
arbeiten Sie denn?«


Sie
zuckte die Achseln. »Ach, dies und das.«


»Durchweg
krumme Sachen, wie?«


»Nicht
immer«, versetzte sie. »Meistens geben wir uns dabei als Leute aus, die wir nicht
sind.«


»Aha,
Ralph singt wie Sinatra, und Sie geben eine prachtvolle Joan Baez ab, wie?«


»Leute
wie Willie Schultz, die gewissermaßen an der Peripherie der Filmbranche tätig
sind, geben uns oft Aufträge. Vielleicht müssen sie jemanden beeindrucken.«


»Oder
beschwindeln?«


»Ihre
Ausdrucksweise gefällt mir nicht, aber ich will nicht streiten.« Sie lachte plötzlich. »Meistens ging es darum, einen
Schwindler zu beschwindeln, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


»Ich
kann es mir denken.«


Sie
musterte mich aufmerksam.


»Haben
Sie schon daran gedacht, sich einer Hormonbehandlung zu unterziehen? Oder
wenigstens Vitamintabletten zu nehmen?«


»Ich
bin nur müde«, wiederholte ich.


»Sie
gehören in Behandlung«, erklärte sie sachlich. »Hier liegt offensichtlich ein
dringender Fall vor. Da würde schon eine Schockbehandlung Wunder wirken.«


Sie
trank ihr Glas mit einem tiefen Zug leer und rutschte vom Barhocker. Der blaue
Lurexpullover flammte auf, und ich kniff unwillkürlich die Augen zu.


»Er
tut Ihren Augen weh«, gurrte sie. »Ihren hübschen, kleinen, schläfrigen
Äuglein.«


»Hören
Sie auf. Mir wird übel«, knurrte ich.


»Zunächst
muß die Reizquelle beseitigt werden«, verkündete sie. »Dann folgt die
Schockbehandlung.«


Sie
hob die Arme über den Kopf, und gleich darauf schwebte der schimmernde
Lurexpullover durch die Luft und landete federleicht auf der Couch.


»Reizquelle
beseitigt«, stellte sie unbefangen fest. »Jetzt zur erprobten
Schockbehandlung.«


Sie
schleuderte die Sandalen von den Füßen, öffnete den Reißverschluß ihrer Jeans
und schlängelte sich mit der Geschmeidigkeit einer Bauchtänzerin aus der engen
Hose. Dann fuhr sie mit den Daumen unter das Gummiband ihres weißen Höschens
und ließ es mit einer geschmeidigen Bewegung der Hüften bis zu den Füßen
hinuntergleiten. Mit einem letzten triumphierenden Schwung trat sie es durch
die Luft auf die Couch.


Ich
spürte, wie mir der Mund offen stehenblieb, als sie sich mir zuwandte. Sie
verschränkte die Arme hinter dem Kopf, drückte in traditioneller Pin-up-Pose
ein Knie gegen das andere und blickte mich mit einem schmachtenden Lächeln an.


»Was
macht der Adrenalinspiegel?« erkundigte sie sich mit
kehliger Stimme. »Schon im Ansteigen begriffen?«


Ihr
ganzer Körper, einschließlich der vollen, straffen Brüste, war golden gebräunt
von der Sonne. Ich war plötzlich gar nicht mehr müde.


»Wenn
Sie jetzt etwas munterer geworden sind«, sagte sie, »dann wären Sie doch sicher
bereit mir zu folgen?«


Sie
wandte sich um und ging langsam in Richtung Schlafzimmer. Die vollen Rundungen
ihres Gesäßes wippten bei jedem Schritt herausfordernd.


Als
wir im Schlafzimmer waren, zog sie die Decke vom Bett und legte sich nieder,
die dunklen Augen erwartungsvoll auf mich gerichtet. Im nächsten Moment lag ich
neben ihr. Meine linke Hand umschloß eine ihrer Brüste und drückte sie sanft,
während meine rechte ihren Kopf umfaßte und zu meinem Gesicht heranzog. Im
letzten Moment, ehe sich unsere Lippen berührten, riß sie den Kopf zurück, und
ich sah Verwirrung in ihren Augen aufflackern.


»Es
interessiert mich nur«, sagte sie, und ihre Stimme klang ein wenig nervös. »Ich
meine, ist das so Ihre Gewohnheit?«


»Was?« fragte ich verblüfft.


»Daß
Sie voll bekleidet ins Bett gehen.« Sie lächelte dünn.
»Es stört mich nicht, jedenfalls nicht besonders, aber die Schnalle an Ihrem
Gürtel — au! — drückt ganz schön.«


»Kann
ich vielleicht was dafür, wenn das blitzartige Ansteigen meines
Adrenalinspiegels mich vergeßlich macht?« brummte ich.


Sie
fing an zu lachen, lachte und lachte, bis ich völlig ausgezogen war und wieder
bei ihr auf dem Bett lag. Da hörte sie unvermittelt zu lachen auf.


 


Eigentlich
hätte ich am Morgen völlig ausgepumpt sein müssen, aber ich fühlte mich
glänzend. Als ich aus der Dusche kam und mich angezogen hatte, wehten mir aus
der Küche köstliche Düfte nach Kaffee und gebratenem Schinkenspeck entgegen.
Gleißender blauer Schimmer empfing mich, als ich hineinging. Sie stand wie die
treusorgende Hausfrau am Herd und bereitete das Frühstück. Sie trug nur den
blauen Lurexpulli, sonst nichts. Er reichte ihr knapp über die Hüften. Bei dem
Anblick geriet ich in einen Widerstreit der Gefühle, denn bis zu diesem Moment
hatte ich nur Hunger gefühlt.


»Ich
habe mich nicht angezogen«, bemerkte sie überflüssigerweise. »Hauptsächlich
deshalb, weil ich dich noch nicht lange genug kenne.«


Ich
setzte mich, schenkte mir eine Tasse Kaffee ein und ließ mir die Bemerkung
durch den Kopf gehen.


»Was
willst du damit sagen?« fragte ich schließlich.


»Wann
dir die Liebe am meisten Spaß macht«, antwortete sie unbefangen. »Ich meine,
spielt sich bei dir alles nach Sonnenuntergang ab, oder hast du manchmal Lust
zu einer Nachmittagsvorstellung? Könnte ja auch sein, daß du beim Frühstück
wieder in Stimmung kommst und die Arbeit dann ein Weilchen warten muß.«


»Heute
morgen kann sie jedenfalls nicht warten«, erwiderte ich, »wenn ich auch zugeben
muß, daß es mir bei der Aussicht, die sich mir von hier aus bietet, äußerst
schwerfällt, hart zu bleiben.«


Sie
kicherte und setzte sich zu mir an den Tisch. Jetzt kostete es mich nicht mehr
so viel Selbstdisziplin, unnahbar zu bleiben. Ich konnte nur den Lurexpullover
sehen, all die übrigen Verlockungen von der Taille abwärts waren unter dem
Tisch verborgen.


»Während
ich das Heimchen am Herd spielte«, bemerkte sie, »hatte ich einen grausigen
Gedanken. Was willst du eigentlich mit Willies sterblichen Überresten anfangen?«


»Schon
erledigt«, erwiderte ich und berichtete ihr von Darrachs Besuch am Abend zuvor.
Über Gloria Klune und ihre bewegte Vergangenheit ließ ich vorsichtshalber
nichts verlauten.


»Das
ist ja großartig«, rief sie. »Wenn Ralph das wüßte, würde er bestimmt
zurückkommen.«


»Sicher«,
sagte ich.


»Gehst
du jetzt weg?«


»Nur
ein paar Besuche machen.«


»Und
was soll ich tun, während du weg bist?«


»Die
Fenster müßten längst einmal geputzt werden«, antwortete ich. »Und du könntest
das Schwimmbecken reinigen und — «


»Vielleicht
werde ich mir auf leichte Weise ein paar Dollar verdienen«, meinte sie
nachdenklich. »Mich beispielsweise an ein paar von deinen Nachbarn verkaufen.«


»Ach
Gott, wenn ich es mir recht überlege, können die Fenster ruhig noch eine Weile
so bleiben«, sagte ich. »Im Moment kannst du mir nichts helfen.«


»Okay«,
meinte sie, »dann werde ich das Hausmütterchen spielen und einkaufen gehen.«


»Gut.«


»Auf
Wiedersehen«, sagte sie zuckersüß.


»Ich
warte noch auf einen Anruf.«


Das
Telefon läutete. Ich lief ins Wohnzimmer und hob ab.


»Morris
Darrach«, meldete sich eine erregte Stimme. »Mein lieber Mann! Die haben mich
vielleicht durch die Mangel gedreht. Geschlagene zwei Stunden haben sie mich
ausgequetscht, ehe sie mich endlich gehen ließen. Und trotzdem glauben sie mir
immer noch nicht.«


»Machen
Sie sich deswegen kein Kopfzerbrechen«, riet ich. »Das ist Polizeiroutine.«


»Na,
jedenfalls ist vorläufig alles vorbei. Ich werde erst Manny Kruger anrufen und
dann Jason Travers. Okay?«


»Fein«,
erwiderte ich. »Wo kann ich Travers nötigenfalls erreichen?«


»Sie
biegen vom Benedict Canyon Drive rechts ab in eine sehr schmale Straße namens
Mountain Drive«, erklärte er. »Das Haus können Sie nicht übersehen. Es ist der
reinste Palast und steht ganz allein.«


»Danke«,
sagte ich. »Sie hören wieder von mir.«


»Wenn
Sie mich in meinem Büro nicht erreichen können, dann versuchen Sie es bei der
Mordkommission«, sagte er mit Grabesstimme.


Ich
legte auf und ging wieder in die Küche. Das war ein Fehler. Sarah Jordan stand
über das Spülbecken gebeugt, und ihr wohlgerundetes Hinterteil strahlte mich
rosig an. Ich stieß einige unartikulierte Laute aus, die eigentlich als sonores
>Auf Wiedersehen< hätten herauskommen sollen, und floh.


Es
war etwa halb zwölf, als ich Manny Krugers Büro
betrat, oder genauer gesagt, das seiner Sekretärin. Ich kannte die Dame noch
nicht. Manny pflegte die Sekretärinnen wie die Hemden zu wechseln, weil sie ihm
nach spätestens sechs Monaten unweigerlich entweder von einem Filmbonzen
weggeheiratet wurden oder in einer Nervenheilanstalt endeten. Die gegenwärtige
Sekretärin war eine rothaarige Schönheit mit großen, lichtbraunen Augen, die im
Gegensatz zu den vollen Lippen ausgesprochen unschuldsvoll wirkten.


»Guten
Morgen«, begrüßte sie mich mit melodischer Stimme.


»Mein
Name ist Rick Holman«, sagte ich.


»Mr.
Kruger erwartet Sie?«


»Wahrscheinlich«,
erwiderte ich. »Meistens tut er es.«


»Ich
meine, ob Sie angemeldet sind, Mr. Holman.«


»Nein«,
antwortete ich. »Ich habe eine Leidenschaft für Überraschungen. Sie nicht? Und
ich bin eingebildet genug zu glauben, daß mein unverhofftes Auftauchen für
jeden nur eine freudige Überraschung sein kann.«


»Zweifellos,
Mr. Holman«, versetzte sie verwirrt. »Bitte, gehen Sie hinein — da, durch diese
Tür.«


»Sie
wollen nicht zugeben, daß mein unverhofftes Auftauchen auch für Sie eine
freudige Überraschung war?« fuhr ich fort. »Hat mein
Erscheinen nicht Ihrem Tag neuen Glanz gegeben? Erwacht in Ihnen nicht schon
die Sehnsucht — «


»Bitte
gehen Sie hinein«, stieß sie heiser hervor, »sonst fange ich an zu schreien.«


Ich
betrat Mannys Büro ohne anzuklopfen, weil ich weiß,
daß er sich immer im Schrank versteckt, wenn jemand an seine Tür klopft. Er saß
hinter dem Schreibtisch, mir den Rücken zugewandt, und starrte zum Fenster
hinaus. Ich schlich auf Zehenspitzen durch das Zimmer. Als ich unmittelbar vor
dem Schreibtisch stand, räusperte ich mich laut.


»Huh!«
Manny fuhr wie von der Tarantel gestochen aus seinem Sessel und wirbelte herum.


»Wie
geht es Ihrer verehrten Frau Mutter?« erkundigte ich
mich höflich.


»Tun
Sie das nie wieder!« Die vergrößerten Augen hinter den
dicken Brillengläsern funkelten mich giftig an. »Sie wissen ganz genau, daß ich
es nicht ausstehen kann, wenn ich so aus dem Hinterhalt überfallen werde.«


»Sie
haben wieder eine neue Sekretärin«, bemerkte ich liebenswürdig.


»Ja,
und lassen Sie bloß die Hände von ihr!« Er blickte
mich grimmig an. »Sie ist ein bezauberndes, unschuldiges junges Ding, und ich
habe sie unter meine Fittiche genommen, um sie vor den Raubtieren zu schützen,
die hier in der Stadt der Engel ihr Unwesen treiben, wie Sie zum Beispiel.« Sein Adamsapfel tat einen nervösen Sprung. »Wie es wem
geht?«


»Ihrer
Mutter«, sagte ich geduldig. »Sie erinnern sich doch, Manny. Die Dame, die sich
beim Skilaufen in Österreich das Bein brach.«


»Also
sind Sie mir gestern abend wirklich auf den Leim gegangen, wie?« Sein Gesicht hellte sich auf. »Sie hielten mich für
meinen eigenen Bruder, richtig?« Er lachte selig. »Na,
was sagt man dazu!«


»Ja,
und was sagt man zu Gloria Klune?« brummte ich.


Schlagartig
verdüsterte sich seine Miene. Plötzlich war er ein gebrochener Mann. Ich
wartete schweigend, während er sich zu seinem Sessel zurückschleppte und sich
mit qualverzerrtem Gesicht in die tiefen Polster sinken ließ. Beinahe hätte ich
applaudiert.


»Sie
haben gehört, was Schultz passiert ist?« fragte er
gedämpften Tons.


»Morris
Darrach erzählte es mir. Und dann beauftragte er mich, nach dieser Gloria Klune
zu forschen.«


»Sie
sind der einzige Hoffnungsschimmer, Rick«, erklärte Manny theatralisch. »Der
einzige Lichtstrahl, der die schwarzen Gewitterwolken durchdringt, die über
unser aller Köpfe sich zusammenballen.« Seine Augen wurden feucht. »Ich bin
froh, daß Darrach Sie engagiert hat, Rick, und froh, daß wir wieder auf
derselben Seite stehen. Wir sind wieder Kumpel und — «


»Ach,
hören Sie auf!« fuhr ich ihn an.


»Sie
haben keine Seele«. Er schüttelte traurig den Kopf. »Kein Feingefühl. Kein — «


»Was
wissen Sie über Schultz?« fragte ich.


»Ich
nehme an, Morris Darrach hat Ihnen von Jason Travers und seinem genialen Einfall
zur Besetzung der weiblichen Hauptrolle berichtet.«


»Natürlich«,
bestätigte ich. »Travers bestand darauf, daß das Mädchen in der Filmwelt
unbekannt sein müßte und man ihm freie Wahl läßt.«


»Genau.
Und dann brachte er diesen Willie Schultz aufs Tapet. Er wäre ein erstklassiger
Talentsucher, behauptete er.« Manny zuckte vielsagend
die Achseln. »Wenn er wirklich so einmalig gewesen wäre, hätte ich zumindest
seinen Namen gekannt, doch ich hatte nie von ihm gehört. Aber wer denkt schon
daran, sich mit einem Genie wie Travers zu streiten, von dem bekannt ist, daß
er einmal drei Tage lang nicht zu den Aufnahmen erschien, weil ihm die Warze
auf der Nase des Kameramanns mißfiel?«


»In
welcher Reihenfolge kreuzten sie denn auf?« fragte
ich. »Erst Willie und dann Gloria Klune, oder umgekehrt?«


»Sie
kamen zusammen. Travers führte sie hier herein, als wären sie beide die
Oscarpreisträger dieses Jahres, blieb dann mit ungewohnter Bescheidenheit im
Hintergrund stehen und wartete auf den Applaus.«


»Und
das Mädchen war gut?«


»Gut?«
Manny schloß die Augen und küßte seine Fingerspitzen. »Göttlich, Rick. Sie wird
ein Kassenschlager.«


»Okay«,
sagte ich. »Wer kann Interesse daran gehabt haben, Willie Schultz umzubringen
und Gloria Klune zu entführen?«


»Das
frage ich mich auch.« Er nickte ernst. »Wenn Sie die
Antworten auf diese beiden Fragen haben, dann haben Sie nicht nur den Fall
geklärt, sondern auch alle Probleme gelöst.«


Er
stand auf und beugte sich über den Schreibtisch, um mir seine Rechte
entgegenzustrecken. Ich war so ergriffen von seiner Darbietung, daß ich
unwillkürlich die Hand ergriff und sie schüttelte.


»Hals-
und Beinbruch, Rick, alter Freund.« Seine Stimme klang tief gerührt. »Tun Sie
Ihr Bestes. Und geben Sie mir Bescheid, wenn alles vorüber ist, damit wir dann
endlich darangehen können, diesen großartigen Film zu drehen.«


Damit
wandte mir Manny den Rücken zu und starrte wieder zum Fenster hinaus. Ich
brachte es nicht übers Herz, seine Galavorstellung auszupfeifen, deshalb machte
ich kehrt und marschierte zur Tür.


»Wanda
Spokayne«, sagte er, als ich die Hand nach dem Griff
ausstreckte.


»Ihre
Sekretärin?« fragte ich.


»Vergessen
Sie nur nicht, daß sie unter meinem persönlichen Schutz steht«, gab er unwirsch
zurück.


»Wie
könnte ich?« Ich öffnete die Tür.


Die
lichtbraunen Augen musterten mich aufmerksam, als ich mich dem Schreibtisch des
rothaarigen Mädchens näherte.


»Sie
sind wirklich gar keine so unangenehme Überraschung«, bemerkte sie.


»Wie
reizend von Ihnen, mir das zu sagen. Vielleicht könnten wir unsere Bekanntschaft
an einem Nachmittag am Strand vertiefen? Unter strahlend blauem Himmel am
sonnenglitzernden Meer. Wir könnten Haschen spielen, nur würde ich mich
natürlich hüten, Sie einzuholen, weil mir Ihre Rückenansicht im knappen Bikini —
«


»Ich
muß sagen, Sie haben wirklich eine lebhafte Phantasie, Mr. Holman.«


»Man
tut, was man kann«, erwiderte ich bescheiden. »Wochenlang werde ich von dieser
einen, flüchtigen Begegnung mit Ihnen zehren.«


»Mr.
Kruger warnte mich vor Männern Ihres Schlags«, bemerkte sie. »Aber ich hatte
schon fast die Hoffnung aufgegeben, einem zu begegnen.«


»Vielleicht
können wir abends auch zusammen essen«, sagte ich hoffnungsvoll.


»Wobei
ich dann das kapriziöse Serviermädchen zu spielen hätte, mit schwarzen
Seidenstrümpfen, scharlachroten Strumpfbändern und einem züchtigen Lächeln auf
den Lippen? Ich werde es mir überlegen, Mr. Holman.«
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Morris
Darrachs Anweisungen stimmten haargenau. Ich bog vom Benedict Canyon Drive
rechts ab, gelangte in den Mountain Drive und entdeckte das Haus etwa
achthundert Meter straßabwärts. Es war, wie er gesagt
hatte, wirklich nicht zu übersehen. Ein wahrer Palast, ringsum von Bäumen
umgeben. Ich steuerte meinen Wagen die Auffahrt hinauf und hielt vor dem Haus
an, das aussah wie die steingewordenen Fieberträume eines spanischen Granden,
kombiniert mit denen eines Raketenkonstrukteurs.


Jason
Travers selbst öffnete mir. Er war ein hochgewachsener, athletisch gebauter
Mann Anfang Dreißig. Er trug nur Shorts und sonst nichts, so daß sein
muskulöser, sonnengebräunter Körper prächtig zur Geltung kam. Lange, dunkle
Koteletten rahmten das Gesicht unter dem dichten, schwarzen Haar ein, seine
Zähne waren weißer als weiß, und die tiefblauen Augen sprühten förmlich in
ungebändigter Lebenslust. Er war mir ausgesprochen unsympathisch, und ich
glaubte, jedem Mann, der ihn je im Kino gesehen hatte, war er bestimmt genauso
unsympathisch wie mir.


»Rick
Holman?« Er besaß eine volltönende, wohltimbrierte Baritonstimme, und sein
Händedruck war der Inbegriff aller Männlichkeit.


»Richtig«,
bestätigte ich.


»Ich
habe Sie schon erwartet. Darrach rief mich an, um mir — «, er schnitt eine
traurige Grimasse — , »die freudige Nachricht
mitzuteilen. Kommen Sie herein.«


Ich
folgte ihm durch das Haus in den Garten. Das Schwimmbecken war dreimal so groß
wie das meine, und während ich von meiner Terrasse aus allenfalls in Nachbars
Garten blicken konnte, bot sich hier eine atemberaubende Aussicht ins freie
Land. Am Schwimmbecken stand ein überdimensionaler Servierwagen, der mit
Flaschen beladen war, und daneben zwei feudale Liegestühle.


»Sie
haben sicher nichts gegen einen Drink einzuwenden, Mr. Holman. Ich habe
jedenfalls dringend einen nötig.«


»Bourbon
auf Eis«, sagte ich.


Er
bereitete die Drinks, reichte mir mein Glas und ließ sich dann in dem Liegestuhl
mir gegenüber nieder.


»Wie
kann ich helfen?«


»Sowohl
Morris Darrach als auch Manny Kruger behaupten, sie hätten das erstemal von Willie Schultz gehört, als Sie ihn erwähnten«,
sagte ich. »Und sie begegneten ihm das erstemal, als
Sie ihn zusammen mit Gloria Klune in Mannys Büro vorstellten.«


»Das
dürfte wohl stimmen«, meinte er. »Und Sie möchten nun näheres über Willie
Schultz wissen?«


»Bitte«,
sagte ich höflich.


»Sie
genießen in unserer Branche einiges Ansehen als Detektiv, Mr. Holman.« Er lächelte gewinnend. »Ich bin lange genug im
Filmgeschäft, um das zu wissen. Ich denke, ich kann Ihnen
reinen Wein einschenken. Willie und ich waren früher einmal Kollegen. Als
Lastwagenfahrer. Wir verstanden uns glänzend. Ich hatte Glück und bekam eine
Chance beim Film, Willie nicht. Als ich zu den Großverdienern aufgestiegen war,
weigerte er sich, auch nur einen Cent von mir anzunehmen. Aber ich wollte die
alte Freundschaft nicht kaputtgehen lassen. Können Sie das verstehen?«


»Natürlich«,
versicherte ich, denn wer hätte schon diesem gewinnenden Lächeln widerstehen
können?


»Aus
meiner Jugendzeit in Montana«, fuhr er fort, »kannte ich ein Mädchen. Wir waren
zusammen aufgewachsen. Einmal fuhren Willie und ich dorthin zurück. Als ich sie
das letztemal gesehen hatte, war sie noch ein
Schulmädchen gewesen. Als ich sie das nächstemal sah,
war sie erwachsen und eine Schönheit. Und, so unglaublich das heutzutage
klingt, sie war so unschuldig wie ein Kind. Wir konnten sie wohl beide nicht
vergessen.« Er seufzte leise. »Sie besaß etwas
unglaublich Süßes, von der Gemeinheit und Niedertracht dieser Welt völlig
Unberührtes.« Er lächelte wieder. »Ich möchte Sie
nicht langweilen, Mr. Holman. Als Darrach mit diesem Filmprojekt auftauchte, da
war ich tatsächlich der Meinung, daß nur eine Unbekannte die weibliche
Hauptrolle übernehmen könnte. Und da fiel mir plötzlich dieses süße,
unschuldige junge Ding in Montana ein. Und Willie! Ich stand in seiner Schuld,
aber er wollte kein Geld von mir annehmen. Und da — «, er grinste mit genau dem
richtigen Maß spöttischer Belustigung über sich selbst, »- da hatte ich einen
glänzenden Einfall. Ich konnte Willie über nacht zum
Talentsucher machen. Es war nicht schwierig, ihm den Fachjargon beizubringen,
und auf diese Weise war sichergestellt, daß er an dem Film beteiligt werden
würde.« Trauer verdunkelte seine Augen. »Aber jetzt
ist er tot«, fügte er mit leiser Stimme hinzu, »und das ist allein meine Schuld.«


Ich
klopfte den linken Ärmel meines Jacketts sehr sorgfältig mit den Fingern meiner
rechten Hand ab, und dann den rechten Jackenärmel mit den Fingern meiner
Linken.


»Ist
etwas, Mr. Holman?« fragte er.


»Komisch«,
antwortete ich, »aber ich hätte nicht gedacht, daß die Luftverschmutzung selbst
in dieser Höhenlage noch ein Problem sein kann.«


»Luftverschmutzung?«


»Na,
der Sand, der einem hier in die Augen gestreut wird, könnte einen ja beinahe
zum Heulen bringen.«


»Junge!«
Er lachte kurz auf. »Manny Kruger wäre bei dieser Geschichte vor Rührung
zerflossen.«


»Darrach
erzählte mir, daß er sich bei Willie nach Gloria erkundigt hat«, gab ich
gelassen zurück. »Mit siebzehn war sie Animierdame, dann avancierte sie zum
Luxus-Callgirl, und später erwarb ein reicher Gönner die Exklusivrechte an ihr.«


»Ich
weiß nicht, woher Darrach die Geschichte hat«, meinte er, »aber von Willie
Schultz bestimmt nicht.«


»Aber
sie ist wahr?«


»Im
wesentlichen, ja.« Er fuhr sich mit dem Daumen bedächtig über die Unterlippe.
»Wenn Sie es schon unter dem Teppich hervorziehen müssen, Holman, müssen Sie es
dann auch unbedingt breittreten?«


»Es
ist mir völlig schnuppe, ob Sie Ihr Leben als Jasmine Travers begonnen und dann
Hormontabletten genommen haben«, erwiderte ich geduldig. »Aber Morris Darrach
hat mich beauftragt, Gloria ausfindig zu machen. Im Moment sieht es so aus, als
hätte jemand Willie Schultz in ihrer Wohnung umgebracht und sie dann entführt.
Wenn ich einen Grund dafür finden könnte, warum man Willie Schultz ermorden
wollte, dann wäre das wenigstens ein Anfang.«


»Ja,
da haben Sie wahrscheinlich recht.« Unwillkürlich spannte
er die Bizepse. »Okay. Willie Schultz war ein Zuhälter. Aber ein Klassezuhälter
mit einem Stall voller Klassemädchen.«


»Einschließlich
Gloria Klune?«


Er
nickte. »Sie war sein Star. Einmalig. Und das Tolle ist, daß sie tatsächlich
immer noch dieses Unschuldsvoll-Kindliche an sich hatte. Das zusammen mit ihrer
Erfahrung — einfach sagenhaft.«


»Und
von wem stammte der Einfall, sie in dem neuen Film zu Ihrer Partnerin zu machen?« fragte ich.


»Sie
fehlte mir«, erwiderte er offen. »Ich gehörte zu Willies Stammkunden, aber das
einzige von seinen Mädchen, das mich wirklich interessierte, war Gloria. Da
trat plötzlich der reiche Gönner, wie Sie es ausdrückten, auf den Plan und
sicherte sich die Exklusivrechte an ihr. Willie paßte das nicht, aber er wußte
genau, daß es keinen Sinn hatte, sich zu widersetzen. Na, und mir hat es
natürlich auch nicht gepaßt, aber ich war ebenso machtlos wie Willie. Dann
erhielt ich das Drehbuch für diesen neuen Film und war, wie ich Ihnen schon
sagte, von Anfang an der Meinung, daß die weibliche Hauptrolle nur von einer
Unbekannten übernommen werden könnte. Am nächsten Tag —
peng! — schlug bei mir der Blitz ein. Gloria Klune!«


Ein
Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


»Meiner
Meinung nach brauchte sie für die Rolle nicht mehr schauspielerisches Talent,
als sie bisher in Ausübung ihres Berufs bewiesen hatte. Und selbstverständlich
würde sie sich dankbar zeigen. So dankbar, daß sie mir umsonst geben würde,
wofür ich sonst gezahlt hatte. Und Willie würde endlich von ihr wieder seine
Provision bekommen, doch diesmal auf ganz gesetzliche Art, nicht in seiner
Eigenschaft als Zuhälter. Ich redete also mit Willie darüber, und er war
begeistert. Er setzte sich sofort mit Gloria in Verbindung, und als er sie erst
überzeugt hatte, daß der Vorschlag ernst gemeint war, sagte sie zu. Als dann
der reiche Gönner eines Tages geschäftlich nach New York mußte, schlich sie
sich aus dem Haus und kam zu Willie.«


»Und
der versteckte sie in der Wohnung in West Hollywood?«


»Genau«,
bestätigte er. »Uns allen war klar, daß der großzügige Gönner ihr
klammheimliches Verschwinden nicht mit Gelassenheit aufnehmen würde, doch wir
meinten, es würde genügen, wenn wir sie bis zum Drehbeginn einfach versteckten.
Die Aufnahmen sollen sowieso unten in Süd-Amerika geschossen werden, und nach
ihrer Rückkehr wollte Manny Kruger sie ganz groß herausbringen. Da wäre sie
dann schon zu bekannt gewesen, als daß ihr ehemaliger Liebhaber etwas hätte
unternehmen können.«


»Sie
glauben also, daß der reiche Gönner Willie Schultz hat umbringen lassen, um
sich das Mädchen zurückzuholen?«


»Wer
sonst?« fragte er. »Wissen Sie, wer der reiche Gönner
ist?«


»Dan
Larsen«, antwortete ich.


»Ich
bin froh, daß Sie sich mit ihm anlegen wollen, Holman, und nicht ich das tun
muß«, erklärte er.


»War
Morris Darrach über Willie Schultz’ Persönlichkeit aufgeklärt?«


»Nein.
Zumindest weiß ich nichts davon.«


»Sie
haben ein Foto von Gloria?«


»Nur
hier oben.« Er tippte sich an die Stirn. »Unauslöschlich.«


»Vielleicht
könnten wir eine Röntgenaufnahme machen lassen«, knurrte ich.


Er
ließ die Hände zwischen die Knie sinken und beugte sich vor.


»Ich
will Ihnen sagen, wie ich zu der ganzen Sache stehe.«
Leichtes Zögern lag in seiner Stimme. »Es tut mir ehrlich leid, daß Willie
Schultz tot ist, aber daran ist jetzt nichts mehr zu ändern. Und wenn Gloria
Klune in dem neuen Film nun doch nicht meine Partnerin werden sollte, so tut
mir auch das ehrlich leid. Aber jetzt stellt auf der einen Seite die Polizei
Ermittlungen über die Ermordung von Willie Schultz an, und auf der anderen
Seite lauert vielleicht Dan Larsen. Das kann nur zu Scherereien führen. Und in
diese Zwickmühle möchte ich nicht hineingeraten.«


»Sie
sitzen aber schon drin«, versetzte ich.


»Bis
jetzt ist nur Ihnen bekannt, daß ich überhaupt in die Geschichte verwickelt
bin«, entgegnete er, und seine Stimme klang plötzlich kalt. »Sie arbeiten in
unserer Branche, Holman, und das bedeutet, daß Sie auf unserer Seite stehen
müssen. Auf meiner Seite. Meiner Ansicht nach ist es das Beste für alle
Beteiligten, wenn wir die Sache möglichst rasch vergessen. Ein anderes Mädchen
läßt sich immer finden. Wenn Morris Darrach bereit ist, gleich jetzt seine
Fühler nach einem Ersatz auszustrecken, werde ich sogar auf mein vertraglich
festgelegtes Recht verzichten, meine Partnerin zu bestimmen.«


»Das
ist wirklich großzügig von Ihnen, Mr. Travers.«


»Okay.«
Er zuckte gereizt die Achseln. »Sie halten mich für einen Drückeberger. Aber
ich muß an meinen Ruf denken, an mein Image.«


»Vielleicht
würde Ihr Ansehen als Hollywoods größter Draufgänger sogar noch steigen.«


»Ich
will Ihnen mal was sagen«, warf er eilig ein. »Ich möchte diesen Film unbedingt
machen. Das Drehbuch ist großartig — und mir bietet sich hier endlich die
Gelegenheit, etwas zu zeigen, was ich während meiner ganzen Karriere noch nicht
zu zeigen brauchte — schauspielerisches Können. Darrach verfügte nicht über die
nötigen Mittel, deshalb sprang Stellar ein. Das bedeutet, daß ich bei Stellar
unter Vertrag stehe, und dieser Vertrag beinhaltet eine Moralklausel. Die Stellar-Gesellschaft
ist der letzte der alten Hollywood-Titanen, und die Leute dort halten an den
althergebrachten Bräuchen fest. Wenn die Geschichte mit Gloria herauskommt, bin
ich weg vom Fenster, und zwar ruckzuck!«


»Ich
darf Sie meiner Teilnahme versichern, Mr. Travers«, versetzte ich höflich,
»aber ich muß selbst auch an meinen Ruf denken. Darrach beauftragte mich, das
Mädchen zu suchen, und genau das werde ich tun.«


»Mr.
Holman, Sie haben in der Branche einen ausgezeichneten Ruf, aber selbst Ihnen
kann doch einmal etwas mißlingen, oder?«


»Richtig«,
stimmte ich zu.


»Vielleicht
wäre dies der Zeitpunkt für einen Fehlschlag«, meinte er. »Selbstverständlich
werden Sie den Schein wahren, hier ermitteln und dort ermitteln, um Darrach von
Ihrer guten Absicht zu überzeugen. Aber Sie finden das Mädchen nicht und nehmen
deshalb das Honorar nicht an. Reeller geht es doch nicht.«


»Kommt
nicht in Frage«, versetzte ich.


»Überlegen
Sie es sich. Kein Theater mit Dan Larsen. Sie brauchen sich nur einverstanden
zu erklären, und Sie haben einen neuen Auftraggeber. Und um Ihnen mein
Vertrauen zu beweisen, Mr. Holman, bin ich bereit, Ihnen einen Scheck über — «,
er legte eine kurze Pause ein — , »über fünftausend
Dollar auszustellen. Auf der Stelle.«


»Nichts
zu machen«, entgegnete ich.


»Sie
sind dumm.«


»Vielleicht.«
Ich zuckte die Achseln. »Aber auf solche Geschäfte habe ich mich noch nie
eingelassen und habe auch nicht vor, es je zu tun.«


»Und
Sie haben ja auch einen großartigen Auftraggeber«, bemerkte er spöttisch. »Was
wissen Sie überhaupt über Darrach?«


»Er
ist ein >packager<«, erwiderte ich.


»Und
in der ganzen Branche verrufen. Wenn es ihm nicht irgendwie gelungen wäre,
dieses Drehbuch zu fassen zu bekommen, hätte Stellar ihn nicht mit der
Feuerzange angerührt. Soll ich Ihnen mal was sagen? Es würde mich gar nicht
wundern, wenn er Willie Schultz umgebracht hätte.«


»Wenn
ich es mir recht überlege, würde es mich eigentlich auch nicht wundern.« Ich stand auf und stellte mein leeres Glas auf den
überdimensionalen Servierwagen. »Danke für Ihre Gastfreundschaft, Mr. Travers.«


Mit
einer geschmeidigen, katzenhaften Bewegung sprang er auf.


»Ist
Ihnen klar«, fragte er, »daß wir beide hier ganz allein sind? Keine Zeugen.
Ein, zwei gutplacierte Karateschläge dürften genügen,
um Sie für die nächsten Wochen ins Krankenhaus zu befördern.«


»Begehen
Sie nur nicht den schlimmsten Fehler, den ein Filmstar machen kann«, warnte
ich.


»Und
der wäre?«


»Auf
Ihre Publicity selbst hereinzufallen«, antwortete ich.


Er
duckte sich plötzlich, die Arme gespreizt vor sich ausgestreckt. Ich war
überzeugt, daß er Karate nur vom Fernsehen her kannte. Aber ich konnte mich
täuschen, qualvoll täuschen.


»Ha!«
Er machte unvermittelt einen Sprung, der ihn näher zu mir brachte, und wie ich
feststellte, näher an den Rand des Schwimmbeckens.


Der
überdimensionale Servierwagen hatte große Gummiräder und Schiebegriffe. Ich
packte mit beiden Händen den nächstliegenden Griff und versetzte dem Wagen einen
harten Stoß. Travers war offenbar völlig verdattert, denn er machte keine
Anstalten, auszuweichen. Im nächsten Moment rammte ihn der Wagen in Brusthöhe,
und er verlor das Gleichgewicht.


Seine
Füße suchten verzweifelt am äußersten Rand des Schwimmbeckens einen Halt, dann
stürzte er, gefolgt von fünf Flaschen besten Whiskys und einem Sortiment von
Gläsern, ins Wasser. Einen Moment lang war ich versucht, den Karren
hinterherzustoßen. Doch dann fand ich, genug wäre genug. Außerdem mußte ich mir
Energie für den Besuch bei Dan Larsen sparen. Ich hatte das üble Gefühl, daß
ich dort meine ganze Kraft brauchen würde.
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Dan Larsen war ein Gangster oder ein Gangster im
Ruhestand. Er war außerdem ein Mafia-Pate oder ein Mafia-Pate im Ruhestand.
Früher war er einer der großen Macher in Las Vegas gewesen und hatte sich vor
etwa zwei Jahren in Los Angeles zur Ruhe gesetzt. Gerüchte wollten wissen, daß
er immer noch aktiv war und mehr Macht besaß denn je. Vielleicht hatten die
Gerüchte recht. Jedenfalls stand er in dem Ruf, alles
zu bekommen, was er wollte, und jedes Hindernis wegzuräumen, das ihm im Weg
stand. Jetzt führte er ein bescheidenes Leben in Bel Air. Das Haus stand auf
einem Grundstück von gut viertausend Quadratmetern, abseits von einer sehr
ruhigen und vornehmen Straße, und hatte ihn wahrscheinlich nicht mehr als zwei-
bis dreihunderttausend Dollar gekostet.


Als
ich den Wagen die Auffahrt hinaufsteuerte, überkam mich plötzlich das
beängstigende Gefühl, daß der ganze Weg mit Minen gepflastert sein könnte. Die
ängstliche Nervosität ließ auch nicht nach, als ich die Stufen zur Veranda
hinauf stieg und auf die Klingel neben der Haustür drückte. Ich wartete nur
darauf, daß sich Gewehrläufe willkommenheißend aus
den Fenstern schieben würden. Aber nichts dergleichen geschah. Nach ein paar
Sekunden öffnete sich die Tür und vor mir stand ein reizendes, kleines
Dienstmädchen und lächelte mich an. Es trug ein kurzes, schwarzes Kleidchen und
schwarze Strümpfe, dazu ein weißes Spitzenhäubchen auf dem dunklen Haar und eine
adrette, kleine, weiße Schürze. Die Augen blickten wissend, und das Lächeln war
herausfordernd.


»Hallo«,
grüßte sie im breitesten Western-Akzent.


»Ich
dachte, Sie wären Französin«, gab ich heiser zurück.


»Das
liegt an diesem verrückten Kostüm«, meinte sie. »Mr. Larsen hat mir
Französischstunden geben lassen, aber ich habe überhaupt kein Sprachtalent.«


»Schade«,
meinte ich.


»Es
war ein einzige Schinderei. Ich war heilfroh, als Mr.
Larsen sagte, ich könnte die Stunden aufgeben. — Also, kommen Sie herein, Mr.
Holman.«


Sie
trat einen Schritt zurück und hielt mir die Tür auf.


»Ich
werde erwartet?«


»Natürlich.«
Sie lächelte wieder. »Sonst wären Sie gar nicht bis zur Veranda gekommen.«


Ich
folgte dem herausfordernden Wippen ihres wohlgebildeten Gesäßes durch das große
Foyer in ein Wohnzimmer. Es war mit schweren, teueren Möbeln eingerichtet,
Bezüge und Vorhänge waren aus schwerem, burgunderrotem Damast. Es war beinahe
so, als träte man unvermittelt in eine Zeit, die vierzig Jahre zurücklag.
Larsen stand wartend in der Mitte des Zimmers, ein höfliches Lächeln der
Begrüßung auf dem Gesicht. Ein ganzes Stück von ihm
entfernt stand ein zweiter Mann, der gelangweilt zum Fenster hinausblickte.


Dan Larsen war ein Mann Mitte Fünfzig, groß und
schlank, mit eisengrauem Haar und schmalem Oberlippenbärtchen. Sein Anzug
stammte offensichtlich von einem erstklassigen Schneider, und die Briarpfeife, die zwischen den großen weißen Zähnen hing,
war das Tüpfelchen auf dem I. Er bot das bis ins letzte Detail richtige Bild
eines Wall-Street-Bankiers, der sich eben über einem Stoß mündelsicherer
Papiere entspannte.


»Bitte
nehmen Sie Platz, Mr. Holman«, sagte er mit angenehmer Stimme.


Ich
ließ mich in einem tiefen Sessel nieder und sah fasziniert zu, wie die Hüften
des kleinen Dienstmädchens herumschwangen.


»Brauchen
Sie mich noch, Mr. Larsen?« fragte sie.


»Ich
vermute, Mr. Holman wird nichts gegen einen Drink haben?«
Er blickte mich fragend an.


»Einen
Campari mit Soda bitte«, sagte ich.


»Gut.«
Sein Lächeln wurde noch höflicher. »Sie müssen verzeihen, wenn ich Ihnen nicht
Gesellschaft leiste, aber ich trinke nicht.«


»Und
Chuck?« fragte das Mädchen.


»Chuck
trinkt jetzt auch nicht«, erwiderte er. »Danke, Françoise.«


»Bin
gleich wieder da.«


Sie
segelte mit schwingenden Hüften aus dem Zimmer.


»Françoise?« echote ich gedämpft.


»In
Wirklichkeit heißt sie Katie Lou«, erklärte er. »Ich vertreibe mir meinen
Lebensabend damit, daß ich versuche, all meine pubertären Träume Wirklichkeit werden
zu lassen. Françoise ist das, was man ein Werk unerwiderter Liebe nennen könnte.«


»Der
schwarze Satin ist nicht übel«, stellte ich fest.


»Ich
sehe schon, Sie sind ein Mann, der einen guten Wachtraum zu schätzen weiß, Mr.
Holman.«


Er
ließ sich auf der Couch mir gegenüber nieder.


»Ich
weiß auch Ihre unerwartete Gastfreundlichkeit zu schätzen«, bemerkte ich.


»Sie
wurden erwartet, Mr. Holman.«


»Jason
Travers hat Sie angerufen?«


Er
nickte. »Er schien von dem Wahn getrieben, daß Sie mir ebenso unsympathisch
sein müßten wie ihm.«


»Und
das war ein Irrtum?«


»Selbstverständlich.
Wenn ich recht unterrichtet bin, sind Sie auf der Suche nach Gloria Klune. Ich
auch. Ich sehe keinen Grund, weshalb wir nicht zusammenarbeiten können.«


Das
Mädchen erschien wieder, brachte mir den Drink, wackelte wieder aus dem Zimmer.
Es wäre interessant zu wissen, dachte ich, wieviele
seiner pubertären Phantasien Larsen inzwischen schon bewältigt hatte.


»Willie
Schultz war unter anderem ein Zuhälter«, sagte ich. »Der Star seines
Callgirl-Rings war Gloria Klune — bis zu jenem Tag,
als Sie beschlossen, sich die Exklusivrechte an ihr zu sichern. Ist das richtig?«


»Vollkommen,
Mr. Holman«, bestätigte er. »Doch vor einigen Wochen verließ sie mich plötzlich.«


»Sie
wissen, warum?«


»Damals
wußte ich es nicht. Aber Mr. Travers drückte sich am Telefon sehr deutlich aus.
Er hat offenbar jetzt Angst um seinen Ruf. Ich muß gestehen, daß ich bis zu
diesem Zeitpunkt gar nicht wußte, daß er einen Ruf zu verlieren hat.«


Ich
grinste. »Ihnen geht es wie mir. Gloria Klune verschwand einige Zeit, bevor
Schultz ermordet wurde. Es spricht also einiges dafür, daß sie sich in der
Wohnung befand, als er getötet wurde, und daß der Killer sie mitnahm.«


»Und?«
Er hob fragend die buschigen Brauen.


»Wer
also hatte etwas gegen Willie Schultz?«


»Ich
natürlich. Aber das wußte ich zu der Zeit, als er ermordet wurde, noch nicht.
Bis vor einer halben Stunde, als Travers anrief, hatte ich keine Ahnung, warum
Gloria mich so überstürzt verlassen hatte. Ich hatte immer den Eindruck, daß
sie sich hier sehr glücklich fühlte.«


»Was
wissen Sie über Willie Schultz?«


»Ich
wußte natürlich, daß er Zuhälter war«, erwiderte er. »Ich wußte von seiner
Verbindung zu Gloria, das liegt auf der Hand. Aber wir haben auch
Nachforschungen über ihn angestellt. Ich glaube, Charles kann Ihnen am besten
berichten, was wir über ihn wissen.«


Der
andere Mann im Zimmer trat vom Fenster weg und kam näher. Er schien etwa
dreißig Jahre alt zu sein, nur seine Augen wirkten viel, viel älter. Das Haar
war braun und sehr kurz geschnitten, und sein Mund sah aus, als wäre ihm jemand
mit einem Skalpell quer durch das Gesicht gefahren. Chuck, dachte ich, konnte
einem ein wertvoller Freund sein, wenn man nur immer darauf achtete, daß er
einem nicht in den Rücken fallen konnte.


»Wie
schon gesagt — «, die nasale Stimme war völlig ausdruckslos —
, »Willie Schultz war ein Zuhälter. Und dazu ein Erpresser. Unter seinen
Kunden waren eine Reihe bekannter Leute, und die nahm er gern ein wenig in die
Zange. Aber nie so fest, daß es wirklich weh tat, verstehen Sie?«


»Nicht
so fest, daß eines der Opfer sich veranlaßt gesehen hätte ihn zu töten, um
endlich die Zahlungen einstellen zu können?«


Er
dachte einen Moment über meine Frage nach und schüttelte den Kopf.


»Nein,
das glaube ich nicht. Willie war kein Draufgänger. Wenn eines der Opfer ihm mit
Drohungen gekommen wäre, hätte Willie klein beigegeben.«


»Da
sind Sie ganz sicher, Charles?« bohrte Larsen.


»Nun,
ganz sicher kann wohl keiner sein, Mr. Larsen«, erwiderte Chuck höflich. »Aber
es hätte gar nicht Willies Art entsprochen, auch nur das geringste Risiko
einzugehen.«


»Hatte
er Mitarbeiter?« fragte ich.


»Sie
meinen Ralph Jordan?« Er warf mir einen verstehenden Blick zu. »Ein kleiner
Schwindler. Meiner Meinung nach könnte der nicht mal einer Fliege was zuleide
tun, auch nicht im Zorn.«


»Vielleicht
sollten wir uns einmal mit ihm unterhalten«, meinte Larsen. 


»Daran
habe ich schon gedacht, Mr. Larsen«, erwiderte Chuck respektvoll. »Allerdings
ist er im Moment nicht auffindbar.«


»Glauben
Sie, das könnte von Bedeutung sein?« fragte Larsen.


»Er
hat wahrscheinlich nach dem, was Willie zugestoßen ist, einfach Angst«,
erwiderte Chuck. »Dabei fällt mir ein, seine Schwester arbeitete auch für
Willie.«


»Als
Callgirl?« erkundigte sich Larsen.


»Ja«,
bestätigte Chuck.


»Sehen
Sie zu, ob Sie sie finden können«, sagte Larsen. »Ich bin der Meinung, Sie
sollten sich auch die anderen Mädchen einmal vornehmen, Charles. Sie sind doch
jetzt führerlos. Nichts betrübt mich so sehr, wie ein gutes Unternehmen
schwanken zu sehen, weil die geeignete Führung fehlt.«


»Ich
werde das sofort erledigen, Mr. Larsen«, erwiderte Chuck, und sein Ton verriet
Zerknirschung. »Eigentlich hätte ich daran von selbst denken müssen.«


»Ein
unwesentliches Detail, das man aber trotzdem nicht außer acht lassen sollte.«
Larsen kaute einen Moment auf seiner Pfeife. »Ich fürchte, das bringt uns nicht
sehr viel weiter, Mr. Holman.«


»Vielleicht
betrachten wir die Sache aus dem falschen Gesichtswinkel«, meinte ich. »Wir
gehen davon aus, daß jemand Willie Schultz töten wollte. Vielleicht aber mußte
er ihn töten.«


»Würden
Sie sich freundlicherweise etwas klarer ausdrücken?«
bat er mich in mildem Ton.


»Nehmen
wir an, Schultz befand sich im unrechten Moment in der Wohnung«, erklärte ich
bedächtig. »Nehmen wir an, das Mädchen und eine andere Person konnten es sich
nicht leisten, zusammen gesehen zu werden. Dann dürfte dieser anderen Person
nichts übrig geblieben sein, als Schultz zu töten, um ihn am Reden zu hindern.«


»Das
scheint mir reichlich weit hergeholt«, bemerkte Chuck.


»Schon
möglich«, bestätigte ich, »aber wenn wir diese Möglichkeit nicht in Erwägung
ziehen, bleibt uns nur eine andere Schlußfolgerung.«


»Und
die wäre?« erkundigte sich Larsen leise.


»Daß
Willie Schultz hier eine goldene Gelegenheit sah, von Gloria Klune den
Löwenanteil der Gage, die sie als Filmstar verdient hätte, zu erpressen«, sagte
ich. »Und zwar mit der Drohung, ihre Vergangenheit an die große Glocke zu
hängen. Er hat doch bestimmt lückenlose Aufzeichnungen darüber besessen, mit
welchen seiner Kunden sie geschlafen hat. Und vielleicht wollte Gloria Klune um
jeden Preis ein Filmstar werden und um jeden Preis den Erpresser Willie Schultz
für immer abschütteln. Vielleicht nahm sie deshalb ein Messer, erstach ihn und
floh.«


»Ich
kann mir nicht vorstellen, daß das zutrifft, Mr. Holman«, versetzte Larsen mit
noch leiserer Stimme. »Ich finde, das ist eine gefährliche Prämisse. Zu
gefährlich, um sie auch nur in Erwägung zu ziehen. Sind Sie nicht auch der
Meinung, Charles?«


»Genau.«
Chuck sah mich an, und einen Moment lang stand kaltes, böses Flackern in seinen
Augen. »Aber Mr. Holman ist ja schließlich ein Mann mit Erfahrung auf diesem
besonderen Gebiet.«


»Natürlich
ist er das«, erwiderte Larsen, »und einer der besten. Ihr Auftraggeber ist
Morris Darrach, Mr. Holman?«


»Ganz
recht«, bestätigte ich, weil es keinen Sinn hatte, das zu bestreiten. Freund
Travers hatte Larsen das wahrscheinlich brühwarm berichtet.


»Da
Sie jetzt in geschäftlicher Beziehung zu ihm stehen, hätten Sie vielleicht
nichts dagegen, in meinem Namen mit ihm zu sprechen.«


»Durchaus
nicht«, versicherte ich.


»Dann
sagen Sie ihm, daß ich von Travers von dem geplanten Film erfahren habe und daß
mir sehr viel daran liegt, daß Ihre Bemühungen, Gloria zu finden, erfolgreich
sind, damit der Film gedreht werden kann.«


»Ist
das alles, Mr. Larsen?« fragte ich.


»Nicht
ganz.« Er lächelte schwach. »Sagen Sie ihm weiter, daß Travers unvorsichtig
genug war, mir alle seine Ängste und Befürchtungen zu gestehen und sich somit
in meine Hände begeben hat. Ich bin der Meinung, daß der Film auf jeden Fall
gedreht werden soll, aber unter veränderten Bedingungen. Ich bin der Meinung,
daß Stellar die Hände von der Sache lassen soll; und wenn die Gesellschaft
Schwierigkeiten machen sollte, so wird es mir zweifellos gelingen, sie eines
Besseren zu belehren, wenn ich einen detaillierten Bericht über Glorias
Vergangenheit vorlege. Sagen Sie Darrach, daß ich die Mittel zur Verfügung
stellen werde und daß er den Film wie geplant mit Travers und Gloria in den
Hauptrollen abdrehen kann.«


»Ich
werde es ihm ausrichten«, sagte ich langsam.


»Danke.« Er nickte beifällig. »Und bleiben Sie mit uns in
Verbindung, Mr. Holman. Ich bin überzeugt, daß einer von uns bald einen Hinweis
auf Glorias Verbleib entdecken wird.«


»Oder
auf den Grund für die Ermordung von Willie Schultz«, fügte ich hinzu.


Er
runzelte leicht die Stirn.


»Das
halte ich für nebensächlich. Im Moment kommt es allein darauf an, Gloria zu
finden.« Er sah auf die Platinuhr an seinem
Handgelenk. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Mr. Holman, ich bin
verabredet. Charles wird Ihnen gern alle weiteren Fragen, die Sie vielleicht
noch haben, beantworten.«


Da
schritt er eilig aus dem Zimmer und schloß die Tür hinter sich.


»Die
Verabredung findet oben statt«, bemerkte Chuck, »mit dem französischen
Dienstmädchen aus Kansas.«


»Ah,
er bewältigt seine pubertären Phantasien nach einem festen Fahrplan?« meinte ich.


»Verrückt,
wie?« Chuck grinste einen Moment, aber sympathischer
wirkte er dadurch nicht. »Wollen Sie wissen, warum er Gloria Klune so unbedingt
für sich allein haben wollte?«


»Erzählen
Sie es mir.«


»Weil
es ihn jedesmal vierhundert Dollar gekostet hat, als sie noch als Callgirl
arbeitete. Das Geld spielte dabei keine Rolle, aber die Tatsache, daß er zahlen
mußte, verletzte seine männliche Eitelkeit. Deshalb traf er eine Vereinbarung
mit ihr. Sie sollte zu ihm ziehen und würde dafür das Doppelte bekommen, was
sie monatlich bei Willie Schultz verdiente. Aber wissen Sie, was er dann
gemacht hat?« Er lachte leise. »Er lieh ihr jedesmal
vorher tausend Dollar in bar, und dann mußte sie ihn anflehen, mit ihr ins Bett
zu gehen, immer wieder den Preis erhöhen, bis er schließlich huldvoll — für
tausend Dollar — einwilligte.«


»Das
nenne ich einen phantasiebegabten Menschen«, meinte ich respektvoll. »Es
wundert mich nur, daß er bei alledem noch für seine anderen Unternehmungen Zeit
findet.«


»Er
schafft sich die Zeit«, versetzte Chuck scharf. »Und Ihnen kann ich nur eines
raten, Holman. Tun Sie genau das, was Mr. Larsen von Ihnen verlangt, und mehr
nicht. Auf diese Weise können Sie viel Geld verdienen und Ihre Gesundheit
behalten.«


»Mit
anderen Worten, ich soll mich um die Frage, wer Willie Schultz ermordet hat,
nicht mehr kümmern?«


»Sie
sind gar nicht so dumm, wie Sie aussehen«, stellte er wohlwollend fest.


»Sagen
Sie mir nur eines, Chuck«, meinte ich. »Haben Sie Willie Schultz umgebracht?«


»Nein«,
antwortete er gelassen, »aber wenn Mr. Larsen es mir aufgetragen hätte, dann
hätte ich es getan. Genauso wie ich Sie töten werde, wenn er mir die Weisung
gibt.«


»Das
werde ich mir merken«, versicherte ich.


Ich
leerte mein Glas und wandte mich zur Tür. Als ich auf dem Weg durchs Foyer war,
hörte ich von irgendwo über mir schrilles, weibliches Kichern. Ich blickte auf
und sah das französische Dienstmädchen aus Kansas im Zeitlupentempo oben über
die Galerie laufen. Der Anblick war atemberaubend. Sie hatte die schwarze
Satinuniform abgelegt und war bis auf die knallroten Strumpfbänder, welche die
schwarzen Seidenstrümpfe hielten, nackt. Ihre üppigen Brüste sprangen bei jedem
Schritt fröhlich auf und ab. Plötzlich tauchte Larsen auf, ebenfalls
splitterfasernackt bis auf eine lange Nachtmütze aus dem Jahre 1890. Es war
einfach zuviel, dachte ich, als ich mit zitternder Hand die Haustür öffnete.
Ich meine schön und gut, erlaubt ist, was gefällt, aber das grenzt ans Absurde.
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Die
Bar in einer Seitenstraße des Wilshire Boulevard war
kühl und ruhig, eine Atmosphäre, in der man sich entspannen konnte. Morris
Darrach allerdings schien dazu nicht fähig. Er saß mir gegenüber und machte ein
Gesicht, als hätte man ihm gerade ohne Betäubung drei Backenzähne gezogen.


»Ich
bin erledigt«, konstatierte er leidenschaftlich. »Ich sollte mich auf der
Stelle aufhängen. Das wäre das einfachste.«


»Ist
es denn wirklich so schlimm?« erkundigte ich mich.


»Dan
Larsen will den Film finanzieren?« Er brachte ein
gräßliches Gurgeln hervor, das ich mit Mühe als zynisches Lachen identifizierte.
»Wissen Sie, was das heißt? Daß er mir auch nicht einen Cent vom Gewinn lassen
wird. Und wenn ich versuchen sollte, mich zu wehren, dann wird er mir einen
seiner Killer schicken und mir das gleiche verabreichen, was Willie Schultz
verabreicht wurde.«


»Ja,
wollen Sie jetzt einfach herumsitzen und heulen?«
fragte ich geduldig. »Oder wollen Sie immer noch, daß ich Gloria Klune
ausfindig mache?«


»Für
wen denn?« Er zuckte resigniert die Achseln. »Für Dan Larsen, nicht für mich.
Ich bin erledigt.«


»Okay«,
knurrte ich. »Damit haben Sie Ihren Auftrag zurückgezogen. Auf Wiedersehen, Mr.
Darrach. Es war beileibe kein Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben.«


»Warten
Sie!« Die schweren Lider senkten sich über die Augen,
kniffen sich einen Moment zusammen und öffneten sich wieder. »Vielleicht ist
doch noch etwas zu retten. Ohne Gloria Klune bekommt keiner was, richtig?«


»Mr.
Darrach«, sagte ich ernst, »es gibt eine Möglichkeit, wie Sie sich selbst und
mir helfen könnten. Ich weiß, es wird Ihnen schwer gegen den Strich gehen, aber
ich bin der Meinung, Sie sollten es auf einen Versuch ankommen lassen.«


»Ich
bin bereit, alles zu versuchen«, versicherte er heiser. »Was verlangen Sie von
mir?«


»Daß
Sie endlich aufhören zu lügen«, fuhr ich ihn an.


Er
riß die Augen auf.


»Ich
soll Sie belogen haben? Wann habe ich Sie je belogen, Holman?«


»Als
Sie mir von Gloria Klunes Vergangenheit berichteten«,
versetzte ich. »Sie behaupteten, Sie hätten von Willie Schultz die Wahrheit
über sie erfahren. Sie erklärten, Jason Travers würde außer sich geraten, wenn
er diese Wahrheit wüßte. Aber gerade Jason Travers weihte mich auf äußerst
anschauliche Weise in das Geheimnis ihrer Vergangenheit ein. Willie war ihr
Zuhälter, bis Larsen sie zu sich holte. Und Willie hätte ja komplett verrückt
sein müssen, um Ihnen die Wahrheit zu erzählen.« Ich
zuckte ratlos die Achseln. »Jetzt sagen Sie mir, daß er komplett verrückt war.«


Darrach
ließ sich das eine Weile durch den Kopf gehen. Ich
konnte ihm ansehen, daß er nachdachte. Die linke Hälfte seines Gesichts begann
krampfhaft zu zucken.


»Ich
will Ihnen reinen Wein einschenken, Holman«, sagte er schließlich.


»Da
bin ich aber gespannt«, knurrte ich. »Sie haben in Ihrem Leben noch nie
jemandem reinen Wein eingeschenkt.«


»Das
Mädchen selbst hat mir die Wahrheit gestanden«, erklärte er. »Im Vertrauen. Daß
sie früher Callgirl war, daß Willie ihr Zuhälter war,
daß Jason Travers einer ihrer Stammkunden gewesen war. Alles.«


»Hatte
sie Anlaß, Ihnen das alles zu erzählen?«


»Sie
wollte unbedingt zum Film«, erwiderte er. »Sie hatte Angst, daß es später ihre
Karriere gefährden könnte, wenn etwas über ihre Vergangenheit an die
Öffentlichkeit drang. Sie meinte, wenn sie mir früh genug die Wahrheit sagte,
konnte ich vielleicht etwas tun, eine Lösung finden, um die Vergangenheit für
immer in der Versenkung verschwinden zu lassen.«


»Zum
Beispiel?«


»Das
wußte sie auch nicht.« Er bemühte sich, ein
bescheidenes Gesicht zu ziehen. »Ich nehme an, sie hatte einfach Vertrauen zu
mir.«


»Unangebrachterweise«, stellte ich fest.


»Ich
habe mir wirklich den Kopf zerbrochen«, versicherte er hitzig. »Tag und Nacht
habe ich mich bemüht, eine Lösung zu finden. Denn es mußte doch eine Lösung
geben. Fragte sich nur, welcher Art.«


»Nun,
Sie könnten beispielsweise einen Teil des Problems damit gelöst haben, daß Sie
Willie töteten«, meinte ich.


»Ich?
Willie umbringen?« Seine rechte Hand hob sich
abwehrend. »Sie sind wohl von allen guten Geistern verlassen?«


»Fangen
wir noch einmal von vorn an«, schlug ich vor. »Ich rief Manny Kruger an und
erklärte ihm, ich interessierte mich für ein Mädchen namens Gloria Klune. Das
brachte ihn außer Rand und Band, weil er es für seine Pflicht hielt, über eine
Unbekannte, die zum Star aufgebaut werden sollte, absolutes Stillschweigen zu
bewahren. Dann kam ihm der Gedanke, daß Sie vielleicht nicht dichtgehalten
hatten, und er wurde so wütend, daß er gar Ihren Namen erwähnte. Dann rief er
Sie an und verlangte von Ihnen, daß Sie die Sache wieder in Ordnung bringen
sollten. Sie wurden genauso nervös wie er und riefen mich an. Ich hatte nur
zwei Namen — den des Mädchens und den von Willie Schultz. Daraufhin
beauftragten Sie Schultz, die Sache in Ordnung zu bringen, richtig?«


»Ja.«
Er nickte nachdrücklich. »Das stimmt.«


»Nur
wollte Willie aus irgendeinem Grund nicht selbst eingreifen. Deshalb heuerte er
Ralph Jordan und seine Schwester an, die in seinem Namen etwas unternehmen
sollten.«


»Das
wußte ich nicht«, erklärte er.


»Meiner
Meinung nach lügen Sie immer noch, alter Freund«, sagte ich.


Die
schweren Lider senkten sich wieder.


»Soll
ich Ihnen einmal etwas sagen, Holman«, flüsterte er. »Ich bin Ihnen eben auf
die Schliche gekommen. Ein anonymer Auftraggeber, sagen Sie? Sie
gottverdammter, heuchlerischer Schweinehund, Sie arbeiten schon die ganze Zeit
für Larsen.«


»Das
ist nicht wahr«, entgegnete ich.


»Tun
Sie mir einen Gefallen«, sagte er mühsam beherrscht. »Verschwinden Sie. Wenn
ich noch eine Sekunde länger in Ihre Fratze blicken muß, wird mir speiübel.«


Ich
erkannte plötzlich, daß seine Theorie gar nicht so abwegig war. Ich an seiner
Stelle wäre wahrscheinlich auf die gleiche Idee gekommen. Und in diesem Moment
konnte ich nichts vorbringen, was ihn von der Irrigkeit seines Verdachts hätte
überzeugen können. Deshalb leerte ich stumm mein Glas und ging.


Fünfzehn
Minuten später hielt ich vor meinem Haus in Beverly Hills und fühlte mich
keinen Deut wohler.


Sarah
Jordan hockte auf der Couch im Wohnzimmer und las eine Zeitschrift. Daß sie
las, erkannte ich dran, daß sie die Zeitschrift mit beiden Händen vor ihr
Gesicht hielt und eine riesige Brille mit kreisrunden Gläsern auf der Nase
hatte. Abgesehen von der Brille trug sie einen formlosen Pullover und ein
weißes Höschen.


»Tag.« Sie ließ die Brille auf die Nasenspitze hinunterrutschen
und blickte mich über den Rand hinweg an. »Ich habe mich in deinem
Schwimmbecken geaalt und habe dich nicht so bald zurückerwartet, sonst hätte
ich mich angezogen. Du sagtest doch, daß Reprisen am Nachmittag für dich nicht
unbedingt höchste Seligkeit sind.«


»Mich
stört weniger die Zeit«, versetzte ich, »als das Geld.«


»Geld?«
Die dunklen Augen wurden eisig.


»Genau«,
bestätigte ich. »Ich bin dir ja für die Gratiskostprobe von gestern abend sehr
dankbar, aber wieviel soll es denn von jetzt an
kosten?«


»Ich
habe dich von Anfang an für einen rücksichtslosen Kerl gehalten«, versetzte sie
langsam, »aber nicht für schäbig.«


»Du
hättest es mir immerhin sagen können«, knurrte ich.


»Was?«
Ihre Augen verspotteten mich. »Daß ich von Beruf Callgirl bin? Hätte dich das
schockiert, Rick? Oder beunruhigt dich nur der Gedanke daran, daß du von jetzt
an vielleicht für das, was du gestern abend umsonst bekommen hast, zahlen mußt?«


Ich
ließ mich in den nächststehenden Sessel fallen und steckte mir eine Zigarette
an.


»Vielleicht
hast du recht.« Ich zuckte gereizt die Achseln. »Ich
habe einen unerfreulichen Tag hinter mir.«


»Das
tut mir leid. Vielleicht fühlst du dich nachher wieder ein wenig wohler.
Versuche doch mal, ob es hilft, wenn du mit dem Kopf eine Weile gegen die Wand
schlägst.«


Sie
schob die Brille wieder hoch und vertiefte sich in ihre Zeitschrift.


»Wußtest
du, daß Willie Schultz nicht nur Zuhälter war?«
erkundigte ich mich im Konversationston. »Er pflegte auch einige seiner Kunden
zu erpressen.«


»Ja,
ich weiß.« Sie blickte nicht auf.


»Das
störte dich nicht?«


»Was
ging es mich an?«


»Das
Übliche?« fragte ich. »Mit Fotos und allem drum und
dran?«


»Spielt
das eine Rolle?«


Sie
blätterte um und las weiter.


»Es
spielt eine Rolle, wenn eines von Willies Opfern ihn getötet haben sollte.«


Sie
zog die Brille wieder herunter und sah mich an.


»Glaubst
du allen Ernstes, daß er deshalb erstochen wurde?«


»Es
ist eine Möglichkeit«, versetzte ich, »die man nicht außer acht lassen kann.«


»Ralph
arbeitete mit ihm zusammen«, bemerkte sie gelassen. »Ralph sagte, es hätte nie
Schwierigkeiten mit den Leuten gegeben, weil Willie immer darauf achtete, daß
er nicht zuviel verlangte. Höchstens ein doppeltes Honorar, aber nie mehr.«


»Wie
hoch war denn dein Honorar?«


Sie
senkte den Blick wieder auf ihre Zeitschrift.


»Dreihundert
Dollar.«


»Gloria
bekam vierhundert.«


»Es
ist ein gutes Geschäft«, versetzte sie gereizt. »Warum versuchst du dich nicht
mal in der Branche? Kauf’ dir ein hübsches Abendkleid, und wer weiß? Vielleicht
verdienst du in der ersten Nacht gleich ganze fünf Dollar.«


»Gehörte
Jason Travers jemals zu deinen Kunden?«


»Ich
merke mir weder Namen noch Gesichter. Aber vielleicht kannst du mir
beschreiben, wie er von der Taille abwärts aussieht.«


»Wie
steht es mit Dan Larsen?«


»Nein«,
antwortete sie mit Entschiedenheit.


»Hatte
Gloria Klune einen Bruder oder vielleicht einen festen Freund?«


»Nicht,
daß ich wüßte.« Sie gähnte geräuschvoll. »Ich
wünschte, ich hätte keine Angst vor dem Nach-Hause-Gehen, dann würde ich
nämlich schleunigst abhauen. Du langweilst mich zu Tode, Rick.«


»Es
gibt Zeiten, da langweile ich sogar mich selbst zu Tode«, bekannte ich. »Was
für ein Feinschmeckermahl wirst du uns denn heute abend bereiten?«


»Eintopf«,
versetzte sie kurz.


Das
Telefon läutete, und ich war beinahe dankbar, weil es diesem Gespräch ein Ende
setzte. Ich ging zum Apparat und meldete mich.


»Das
Wetter in Hawaii ist phantastisch«, sagte eine vertraute Stimme. »Wenn Sie so
einen kleinen schwarzen Kasten hätten, könnten Sie sich darüber selbst
Gewißheit verschaffen.«


»Mir
ist gestern abend etwas eingefallen«, sagte ich. »Selbst mit einem kleinen,
schwarzen Kasten könnten Sie niemals meine Leitung — und die Ihre — in ein
Ferngespräch einschalten. Die Zeitansage aus Australien war also nicht echt.
Sie haben sie vorher auf Band aufgenommen, nicht wahr?«


»Kassette«,
erwiderte er vergnügt.


»Sie
haben sich große Umstände gemacht, Spinner«, sagte ich.


»Das
macht mir nichts aus«, entgegnete er. »Was haben Sie von Gloria Klune gehört?«


»Ich
würde mir ihretwegen keine Kopfzerbrechen mehr machen«, antwortete ich kalt.
»Sie ist tot.« Damit legte ich auf.


Etwa
zehn Sekunden später begann das Telefon wieder zu läuten. Ich kehrte zu meinem
Sessel zurück und setzte mich. Ungefähr eine Minute später, als das
unaufhörliche Läuten an meinen Nerven zu zerren begann, blickte mich Sarah
Jordan über die Ränder ihrer Brille hinweg an.


»Ich
will mich ja nicht beschweren, da Sie mich hier so freundlich aufgenommen
haben«, bemerkte sie, »aber haben Sie schon gemerkt, daß Ihr Telefon läutet?«


»Soll
es«, versetzte ich.


»Oh?«
Sie vertiefte sich wieder in ihre Zeitung, und ganze zwanzig Sekunden
verstrichen, ehe sie erneut den Mund aufmachte. »Das ist wohl ein neues
Gesellschaftsspiel?«


»Nehmen
Sie einmal an, Ihnen sagte jemand, Ihr Bruder wäre tot, und legte dann auf«,
meinte ich. »Und meldete sich dann einfach nicht wieder, ganz gleich, wie lange
Sie es läuten ließen. Was würden Sie tun?«


Sie
überlegte einen Moment.


»Ich
würde mich wahrscheinlich ins nächste Taxi setzen und dem Kerl einen Besuch
abstatten.«


»Genau
das ist auch meine Theorie«, erklärte ich zufrieden.


Zur
Abwechslung ging ich dann doch hinüber und hob ab. Eine erregte Stimme brüllte
mir ins Ohr, und ich knallte den Hörer wieder auf die Gabel.


»Nur,
um ihn wissen zu lassen, daß ich noch hier bin, aber nicht die geringste
Absicht habe, mit ihm zu sprechen«, bemerkte ich.


Sie
verdrehte die Augen. Es war halb sieben und Zeit für einen Drink. Ich verfügte
mich hinter die Bar. Gerade als ich zwei Gläser auf die Theke stellte, begann das Telefon wieder zu läuten.


»Einen
Wodka-Martini auf Eis«, sagte die Brünette. Sie legte Zeitschrift und Brille
auf die Couch, stand auf und streckte sich. »Ich habe ein Problem.«


»Sie
meinen, ob Sie ein oder zwei Eiswürfel nehmen sollen?«


»Ich
meine, wenn Ralph versucht hat, mich zu Hause zu erreichen, hat er da natürlich
kein Glück gehabt. Er gehört zwar nicht zu den hellsten, aber schließlich wird
ihm doch einfallen, es unter Ihrer Nummer zu versuchen, und ich würde gern mit
ihm reden. Nur um zu hören, wie es ihm geht und wo er ist.«


»Okay«,
sagte ich. »Im Moment hängt garantiert noch mein anonymer Spinner an der
Strippe. Aber nach einer Weile wird er genug haben und auflegen. Dann wird er
es vielleicht noch einmal versuchen, oder auch nicht. Wenn das Telefon das nächstemal läutet, können Sie sich melden. Versprechen Sie
mir nur eines: wenn es nicht Ralph ist, legen Sie auf.«


»Danke«,
sagte sie.


»Das
würde ich für jedes Callgirl tun«, versetzte ich spitz.


Sie
kam zur Bar, ergriff ihr Glas und schüttete mir den
Wodka-Martini mitten ins Gesicht. Als ich mein Gesicht getrocknet hatte, merkte
ich, daß das Telefon zu läuten aufgehört hatte.


»Wenn
Sie fertig sind, können Sie mir einen neuen mixen«, sagte sie eisig.


»Ich
fürchte«, erwiderte ich sehr bedächtig, »Sie sind drauf und dran, den Tiger in
mir zu wecken.«


»Sie
meinen, es kann noch schlimmer kommen?« Wieder
verdrehte sie die Augen. »Was für ein widerlicher Gedanke.«


Es
gibt etwas, worauf ich wirklich stolz bin. Ich weiß ganz genau, an welcher
Stelle die diversen Utensilien in meiner Bar stehen. Meine rechte Hand griff
nach rückwärts, und meine Finger schlossen sich um den Sodasiphon. Sie öffnete
erschreckt den Mund, als sie die Flasche sah, und das war ihr erster Fehler. Im
nächsten Moment stand ihr Mund voll sprudelnden Sodawassers. Sie schüttelte
heftig den Kopf, während sie krampfhaft schluckte, und wandte mir dann hastig
den Rücken zu. Das war ihr zweiter Fehler. Auf diese Weise nämlich bot sie mir
ein unfehlbares Ziel. Ich visierte es an und drückte ab, wobei ich die Flasche
hin und her bewegte. Sie stieß einen schrillen Schreckensschrei aus und sprang
wie eine Gazelle in die Luft, während sie mit beiden Händen ihr tropfnasses
Gesäß umklammerte.


Ich
war befriedigt und stellte die Flasche wieder aufs Regal. Dann machte ich mich
dran, ihr einen frischen Drink zu mixen, weil sie den jetzt dringend brauchen
würde. Das Telefon begann wieder zu läuten, als sie mir ihr wutgerötetes
Gesicht zuwandte.


»Telefon!« bemerkte ich höflich.


Sie
erklärte mir unmißverständlich, was ich mit dem Telefon tun könnte.


»Okay.«
Ich zuckte die Achseln. »Es ist schließlich Ihr Bruder, nicht meiner.«


Einen
Moment lang stand sie starr da und blickte mich aus haßerfüllten
Augen an. Dann machte sie plötzlich kehrt und eilte durch das Wohnzimmer. Ich
sah zu, wie sie den Hörer abhob, einen Augenblick lauschte und ihn dann wieder
auf die Gabel knallte.


»Es
war nicht Ralph?« fragte ich.


»Ein
brüllender Irrer.« Sie kam zur Bar zurück. »Ich wünschte, ich wäre tot.«


Sie
ging an der Bar vorbei und verschwand in Richtung Schlafzimmer.


Ich
machte ihr einen frischen Wodka-Martini, und einige
Augenblicke später kehrte sie in ein Badetuch gewickelt zurück.


»Sie
sehen aus wie Dorothy Lamour in ihrer besten Zeit«,
stellte ich fest. »Soll ich meine Hawaii-Gitarre holen?«


Sie
schlug vor, ich sollte mir meine verdammte Gitarre an den Hut stecken, und dann
begann wieder das Telefon zu klingeln. Es wäre noch immer derselbe brüllende
Irre, teilte sie mir mit, als sie zur Bar zurückkehrte und nach ihrem frisch
gefüllten Glas griff. Ich stand einen Moment der Angst aus, doch diesmal führte
sie das Glas tatsächlich zum Mund.


Das
Telefon läutete nicht wieder. Wir leerten unsere Gläser in arktischem
Schweigen, dann zog sie sich in die Küche zurück. Zum Abendessen gab es Eintopf
— guten Eintopf — , aber eben doch nur Eintopf. Wir
verzehrten ihn schweigend und begaben uns danach wieder ins Wohnzimmer. Ich
mixte noch zwei Drinks, nur um etwas zu tun zu haben, während sie sich wieder
in ihre Zeitschrift vertiefte. Wenn so das Eheleben aussah, wunderte es mich,
daß die Scheidungsrate nicht einhundert Prozent betrug. Dann läutete erneut das
Telefon.


Sarah
lief zum Apparat und hob ab. Sie lauschte einen Moment und warf mir dann über
die Schulter hinweg einen Blick zu.


»Es
ist Ralph.«


»Grüße
ihn von mir«, sagte ich herzlich.


Sie
lauschte, wie es mir schien, lange Zeit, ließ nur hin und wieder eine
einsilbige Antwort hören und legte schließlich auf. Ich sah sie erwartungsvoll
an, doch sie marschierte schnurstracks zur Couch zurück und nahm sich ihre
Zeitschrift wieder vor.


»Und
wie geht es dem guten Ralph?« erkundigte ich mich
schließlich.


»Er
sitzt ganz übel in der Patsche«, antwortete sie, ohne aufzublicken.


»In
was für einer Patsche?«


»Ich
will nicht darüber reden.«


»Ist
er vielleicht wegen Überschreitung der Geschwindigkeitsbegrenzung eingelocht
worden?«


»Geh
zum Teufel!« Sie schleuderte die Zeitschrift zu Boden,
riß sich die Brille von der Nase und ließ sie neben sich auf die Couch fallen.
»Er hat sie gefunden«, erklärte sie kurz.


»Gloria
Klune?«


»Wen
sonst?« Sie zuckte gereizt die Achseln. »Und jetzt weiß er nicht, was er mit
ihr anfangen soll. Das ist wieder mal typisch für meinen dämlichen Bruder.«


»Wo?« rief ich.


»In
West Hollywood, ganz in der Nähe der anderen Wohnung.« Ihre Stimme klang
mißmutig. »Aber er getraute sich nicht, die Wohnung zu verlassen. Ich soll
kommen und sie beide abholen.«


»Und
dann?«


Sie
rieb sich die Stirn.


»So
weit denkt mein Bruder nicht.«


»Und
was willst du jetzt tun?«


»Nichts«,
erwiderte sie entschieden. »Ich bin schon ausgestiegen, als ich das Messer in
Willies Rücken sah. Meinetwegen können Ralph und Gloria warten, bis sie schwarz
werden.«


»Hat
er dir die Adresse gegeben?«


»Klar.« Sie wiederholte sie.


»Wie
wäre es, wenn ich die beiden abhole?«


»Bitte«,
sagte sie. »Mir ist das piepegal. Ich werde schön hier sitzen bleiben und mich
vollaufen lassen und so tun, als säße ich weit vom Schuß, zum Beispiel in
Alaska.«
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Es
war fast halb zehn, als ich vor dem Haus hielt. Sarah hatte mir gesagt, daß
Ralph und Gloria in der Parterrewohnung warteten. Ich stieg die wenigen Stufen
zur Veranda hinauf und läutete. Lange Zeit geschah gar nichts. Dann endlich
öffnete sich die Tür einen Spalt, und ein Auge spähte zu mir hinaus.


»Wer
sind Sie?« kam ein körperloses Flüstern.


»Rick
Holman«, erwiderte ich. »Sarah Jordan hat mich geschickt.«


»Das
wird dann wohl in Ordnung sein«, flüsterte die Stimme. »Ralph erwartete seine
Schwester, aber er dachte sich schon, daß Sie mitkommen würden.«


»Sarah
hat gekniffen«, erklärte ich.


»Kommen
Sie herein.«


Das
Auge verschwand. Ich drückte die Tür weiter auf und trat in den kleinen
Vorsaal. Dort wartete niemand, um mich zu begrüßen. Ich ging ein paar Schritte
weiter zur offenen Wohnzimmertür. Licht spendete nur eine kleine Tischlampe,
doch es reichte aus. Ich konnte sie klar und deutlich sehen.


Sie
stand in der Mitte des Zimmers, und alles, was man mir über sie gesagt hatte,
war schnöde Untertreibung gewesen. Sie war einfach atemberaubend schön. Das
weizenblonde Haar fiel ihr bis auf die Schultern und umrahmte ihr Gesicht wie
eine Kappe aus gesponnenem Gold. Die großen Augen waren leuchtend blau und
blickten mich mit einem Ausdruck unschuldsvoller Kindlichkeit an, so daß ich
mich sogleich zu ihrem Beschützer berufen fühlte. Die Nase war klein, eine
Stupsnase, die das vollendete Ebenmaß ihrer Züge störte und aus dem Mädchen,
das sonst wie eine unnahbare Göttin gewirkt hätte, eine ungeheuer
begehrenswerte Frau machte. Ihr Mund war klein und weich, die Oberlippe etwas
größer als die untere. Sie trug einen Pullover und eine lange Hose. Beides saß
knapp genug, um die Straffheit ihrer Brüste, die Schmalheit ihrer Taille, die
Rundung ihrer Hüften zur Geltung zu bringen.


»Wo
ist Ralph?« fragte ich.


»Er
mußte auf einen Sprung weg, aber er wird gleich zurückkommen«, erwiderte sie
nervös. »Sicher ist er bald wieder da. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn Sie
einen Moment warten müssen?«


»Aber
nein«, erwiderte ich.


Sie
zuckte plötzlich fröstelnd zusammen und zwang sich zu einem Lächeln.


»Kommen
Sie doch herein, Mr. Holman«, sagte sie und schluckte krampfhaft. »Ich beiße
wirklich nicht.«


»Sie
sind nervös«, bemerkte ich teilnahmsvoll. »Sie brauchen nicht mehr nervös zu
sein. Es wird schon alles ins reine kommen.«


»Es
macht mich einfach nervös, wenn Sie da in der Tür stehen und mich inspizieren,
als wäre ich der erste Preis, den Sie eben auf dem Rummelplatz gewonnen haben.« Ihr Lächeln wurde unsicher. »Würden Sie bitte
hereinkommen, bevor ich völlig die Nerven verliere?«


»Aber
gern«, sagte ich reuig. »Ich bin nur noch nie einer so schönen Frau wie Ihnen
begegnet. Da braucht man schon einen Augenblick, um sich an so viel Schönheit
zu gewöhnen.«


»Das
haben Sie nett gesagt«, versetzte sie leise.


Ich
trat also ins Zimmer. Die Tischlampe flackerte, erlosch, flammte wieder auf.
Und in dieser Sekunde der Finsternis erlaubte sich Gloria Klune einen kleinen
Scherz mit mir. Jetzt stand sie auf dem Kopf, allerdings immer noch lächelnd.


»Das
haben Sie nett gesagt«, bemerkte sie. »Nett.. . nett... nett...« Und dann löste
sie sich plötzlich in Luft auf, und ihre Stimme verhallte in weiten Fernen.


 


Die
Kopfschmerzen waren entschieden entmutigend. Ich wollte meine Augen nicht
öffnen, weil ich wußte, daß die Helligkeit ihnen weh tun
würde und weil die Möglichkeit bestand, daß ich, wenn gar kein Licht brannte,
tot war. Der Gedanke jagte mir eine Heidenangst ein. Ich blieb also einfach
liegen und hing unerfreulichen Gedanken nach, während pochender Schmerz meinen
Kopf zu sprengen drohte. Man hatte mir eine Falle gestellt, und ich war willig
hineingetappt. Gloria war nur deshalb so versessen darauf gewesen, mich ins
Zimmer zu locken, weil hinter der offenen Tür jemand darauf gewartet hatte, mir
eins über den Schädel geben zu können. Wo war dein sechster Sinn, Holman?
fragte ich mich voller Bitterkeit, und erhielt die selbstverständliche Antwort:
Gelähmt, genau wie alle anderen Sinne; erstarrt angesichts der verführerischen
Blondine.


Schließlich
sah ich ein, daß es wenig Sinn hatte, wenn ich den Rest meines Lebens mit
geschlossenen Augen zubrachte. Ich riskierte es also, sie vorsichtig zu öffnen.
Die Beleuchtung war nicht allzu grell; sie kam von der kleinen Tischlampe. Ich
befand mich also immer noch an derselben Stelle, wo ich gewesen war, als Gloria
Klune plötzlich Kopf gestanden hatte.


»So
hart war der Schlag nicht«, sagte eine Stimme. »Stehen Sie auf, Holman. Ich
habe nicht die ganze Nacht Zeit.«


Ich
setzte mich auf und betastete vorsichtig meinen Hinterkopf. Blut konnte ich
nicht entdecken, dafür aber eine weiche, angeschwollene Stelle, von der aus ein
zuckender Schmerz meinen Kopf durchfuhr, als ich mit dem Zeigefinger leicht
dagegen drückte. Dann rappelte ich mich auf. Er saß in einem Sessel vor mir,
einen Revolver in der Hand. Die alten Augen beobachteten mich wachsam, doch die
Hand mit der Waffe war völlig entspannt.


»Ach,
Sie sind es, Chuck«, sagte ich.


»Gehört
das Kabriolett, das vor dem Haus steht, Ihnen?«
erkundigte er sich.


»Machen
Sie mir ein Angebot«, sagte ich. »Ich wollte es sowieso verkaufen.«


»Sie
scheinen immerhin soweit auf dem Damm zu sein, daß Sie fahren können«,
konstatierte er.


»Sie
wollen mich irgendwo an einsamer Stelle kaltmachen, und ich soll selbst dorthin
fahren?« fragte ich. »Das ist unfair.«


»Sie
haben zuviele alte Filme gesehen, Holman.« Ohne Eile stand er auf. »Ich will Sie nur eine Weile auf
Eis legen.«


»Was
habe ich falsch gemacht?« fragte ich mich laut. »Ich
habe genau das getan, was Mr. Larsen wollte. Ich habe Morris Darrach seine
Botschaft überbracht. Ich habe mich nicht mehr darum gekümmert, wer Willie
Schultz ermordet hat, und ich habe das Mädchen gefunden.«


»Der
zeitliche Ablauf war schlecht«, erklärte er. »Ganz mies, Holman!« Der Revolver
in seiner Hand bewegte sich ein wenig, so daß er direkt auf meinen Magen
gerichtet war. »Machen Sie mir nur keine Schwierigkeiten. Ich hätte gar nichts
dagegen, Ihnen noch einmal eine zu versetzen und selbst zu fahren, mit Ihnen im
Kofferraum. Also, setzen Sie sich gefälligst in Bewegung.«


Ich
setzte mich in Bewegung. Wir marschierten aus der Wohnung hinaus zu meinem
Wagen. Chuck drängte mich von der Beifahrerseite hinein und rutschte
schleunigst nach. Ich steckte den Zündschlüssel ein und ließ den Motor an.


»Wohin?« fragte ich.


»Bel
Air«, erwiderte er. »Sie kennen das Haus.«


»Gar
kein so übler Ort, um auf Eis gelegt zu werden«, bemerkte ich.


»Sie
könnten sich täuschen«, versetzte er kalt.


Auf
der Fahrt fiel mir kein geeignetes Thema ein, um das Gespräch in Gang zu
halten, und Chuck störte das offensichtlich nicht. Die Fahrt verging also in
tiefem Schweigen, das erst gebrochen wurde, als ich in der Auffahrt vor Larsens
Haus anhielt und Chuck sagte: »’raus!«


Das
französische Dienstmädchen aus Kansas öffnete und empfing mich mit einem
strahlenden Willkommenslächeln.


»Wie
nett, Sie schon so bald wiederzusehen, Mr. Holman«, sagte sie.


»Ich
wollte, ich könnte das gleiche sagen«, erwiderte ich galant.


»Verschwinde«,
befahl Chuck ihr weit weniger galant.


Wir
marschierten ins Wohnzimmer. Dan Larsen saß vor dem
Fernsehapparat. Chuck räusperte sich diskret. Larsen drehte sich um, zögerte
einen Moment, schaltete dann den Apparat mit einer Spur von Bedauern aus.


»Setzen
Sie sich, Mr. Holman«, forderte er mich auf.


Ich
ließ mich in demselben tiefen Sessel nieder, in dem ich zuvor gesessen hatte.
Chuck schlenderte zum Fenster hinüber, diesmal jedoch wandte er uns nicht den
Rücken zu, sondern behielt uns mit wachsamer Miene im Auge. Larsen nahm auf der
Couch mir gegenüber Platz, zog seine Pfeife aus der Brusttasche seines Jacketts
und klemmte sie zwischen die Zähne.


»Ich
habe Chuck schon gefragt, was ich falsch gemacht habe«, bemerkte ich ruhig.
»Ich habe mich genau an Ihre Anweisungen gehalten, Mr. Larsen. Aber Chuck
meinte, der zeitliche Ablauf wäre ungünstig gewesen.«


»Leider
ja, und es ist beileibe nicht Ihre Schuld«, sagte er. »Möchten Sie etwas
trinken, Mr. Holman?«


»Danke,
nein«, erwiderte ich.


»Sie
trafen zur falschen Zeit am falschen Ort ein«, erläuterte er. »Ich versichere
Ihnen, daß das, was danach geschah, nicht persönlich gemeint war.«


»Ich
glaube Ihnen«, antwortete ich, »selbst wenn mein Hinterkopf es noch bezweifelt.«


Er
lachte beifällig. »Ist Ihnen das schon aufgefallen, Charles? Mr. Holman hat
trotz allem den Humor nicht verloren. Daran erkennt man den echten Profi.«


»Natürlich,
Mr. Larsen«, erwiderte Chuck und gähnte lautlos.


»Aber
ich möchte Wiedergutmachung leisten«, erklärte Larsen ernst.


»Indem
Sie mich auf Eis legen?«


»Das
haben Sie wohl von Charles?« Einen Moment lang blickte
er Chuck mit düsterer Miene an. »Charles drückt sich nie sehr gewählt aus. Was
würden Sie zu einem langen Urlaub in Palm Springs sagen, Mr. Holman? Absolut
kostenfrei und mit einer Prämie von zweitausend Dollar am Ende?«


»Wofür?«


Er
breitete die Hände aus.


»Für
nichts. Wie Sie selbst gesehen haben, geht es Gloria Klune gut. Es ist ihr
nichts zugestoßen. Sie war bei Freunden in einem kleinen Ort in der Wüste, als Schultz
auf so unglückliche Weise den Tod fand. Das Städtchen ist praktisch von der
Außenwelt abgeschnitten, deshalb wußte sie bis heute mittag überhaupt nichts von den Geschehnissen. Sie
kam natürlich direkt nach Los Angeles zurück, dann aber wurde sie ängstlich,
weil ihr klar wurde, daß die Polizei, da Schultz ja in ihrer Wohnung ermordet
worden war, sie vielleicht in die schmutzige Geschichte hineinziehen würde. Sie
verlor einen Moment lang die Nerven.« Er lächelte
nachsichtig. »Bei Frauen kommt so etwas leicht vor, nicht?«


»Ich
vermute, wenn sie die Geschichte der Polizei auftischt, wird sie sich besser
anhören«, meinte ich. »Da werden Sie ihr für die Mordzeit schon ein
unzerreißbares Alibi beschafft haben.«


»Ich
verstehe nicht.« Er runzelte die Stirn.


»Und
deshalb wollen Sie mich in Urlaub schicken«, fuhr ich fort. »Um die nötige Zeit
zu gewinnen, ein Alibi für Gloria zu fabrizieren, ehe sie zur Polizei geht. Es
wäre Ihnen außerdem wahrscheinlich äußerst unangenehm, wenn ich in der
Zwischenzeit herumschnüffeln würde.«


»Ich
habe Ihnen einen großzügigen Vorschlag gemacht, Holman«, versetzte er, und Zorn
schwang in seiner Stimme. »Ich würde Ihnen in Ihrem Interesse raten, ihn
anzunehmen. Die Alternative ist weit weniger angenehm.«


»Vielleicht
haben Sie recht«, meinte ich gelassen. »Ich möchte es mir noch einen Moment
überlegen. Könnte ich jetzt vielleicht doch etwas zu trinken haben?«


»Selbstverständlich«,
sagte er kurz. »Charles?«


»Ich
glaube, es ist besser, wenn ich hier bleibe, Mr. Larsen«, erklärte Chuck höflich.


»Hm,
das ist wahrscheinlich richtig«, erwiderte Larsen säuerlich.


Er
öffnete die Tür und rief: »Françoise!« Ich hörte das
Klappern ihrer hohen Absätze, dann befahl er ihr, mir etwas zu trinken zu
bringen.


»Whisky
auf Eis«, warf ich eilig ein.


Er
gab die Anweisung weiter und kehrte dann zur Couch zurück.


»Ich
würde Ihnen wirklich raten, mein Angebot anzunehmen, Mr. Holman«, sagte er.
»Zwei Wochen in Palm Springs, vielleicht mit einer attraktiven Begleiterin?« Er
lächelte mich verständnisinnig an. »Weit angenehmer als die Alternative.«


»Ich
überlege noch, Mr. Larsen«, gab ich respektvoll zurück.


»Überlegen
Sie nicht zu lange.« Sein Lächeln wurde frostig.
»Charles ist ein ungeduldiger Mensch.«


Das
Mädchen kam ins Zimmer. Wie ich gehofft hatte, stand mein Glas wie beim letztenmal auf einem Tablett. Als ich mich umdrehte, den
Drink von ihr entgegenzunehmen, stieß ich mit dem Ellbogen hart gegen das
Tablett. Das Glas fiel zu Boden, der Whisky ergoß sich über den unverkennbar
teuren Perser, und das Mädchen bückte sich automatisch, um es aufzuheben.


»Tut
mir leid«, sagte ich. »Kommen Sie, ich helfe Ihnen.«


Eilig
sprang ich auf. Ihr Kopf befand sich etwa dreißig Zentimeter über dem Boden, nicht
weit genug von Chuck entfernt, der ihr gegenüberstand. Ihr appetitliches Gesäß
ragte zu mir hinauf. Ich kniff brutal in das üppige Fleisch. Sie stieß einen
schrillen Schrei aus und schnellte vorwärts wie eine Rakete. Chuck blieb keine
Zeit, ihr auszuweichen. Ich sah, wie Beunruhigung in seinen Augen aufflackerte,
und im nächsten Moment traf ihr Kopf ihn mitten in den Magen; er torkelte nach
rückwärts.


Was
dann kam, war relativ einfach. Ich packte die Revers von Larsens Jackett, riß
den Mann von der Couch hoch und stieß ihn hinüber zu Chuck, der eben im Begriff
war, sich wieder aufzurappeln. Einer von Larsens Absätzen prallte ihm hart
gegen die Stirn. Dann verlor Larsen das Gleichgewicht und stürzte schwerfällig
auf ihn. Das französische Dienstmädchen aus Kansas lag auf dem Rücken,
strampelte wie wild und schluchzte herzzerreißend. Es war ein sehenswerter
Anblick, doch ich hatte keine Zeit, ihn zu genießen.


Ich
sprintete aus dem Haus, sprang in meinen Wagen und brauste auf die Straße
hinaus, als trainierte ich für die Rennen in Indianapolis.
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Zum
viertenmal preßte ich den Daumen auf den
Klingelknopf. Wenn er schon schlief, sollte er aufwachen oder, wenn ihm das
lieber war, die ganze Nacht dem Schrillen der Türglocke lauschen. Endlich
jedoch wurde die Tür weit aufgerissen.


»Sagen
Sie mal, was fällt Ihnen eigentlich ein?« fragte eine
wutentbrannte Stimme. »Sie meinen wohl, weil Sie nicht schlafen können, müssen
Sie andere Leute auch um ihren Schlaf bringen?«


Sie
war meiner Ansicht nach höchstens neunzehn. Ein Mädchen mit sonnengebleichtem
Haar, der Typ, den man am Strand von Malibu in tausendfacher Ausfertigung
findet. Ihre Augen waren blau und beileibe nicht unschuldsvoll, und ihre Lippen
wirkten geschwollen. Sie trug ein dünnes, seidenes Hemd, das ihr gerade bis zu
den Schenkelansätzen reichte und über den prallen Brüsten gefährlich spannte.


»Ich
will zu Jason Travers«, sagte ich.


Sie
zog einen Schmollmund. »Er hat keine Zeit.«


»Das
kann ich mir denken«, versetzte ich und ließ den Blick langsam über ihren
Körper gleiten. »Aber eine Pause wäre vielleicht ganz angebracht. Und diese
Pause werde ich benützen, um mit ihm zu reden.«


»Wenn
Sie ihn jetzt stören«, versetzte sie schrill, »bringt er Sie um.«


»Ich
will es riskieren«, erklärte ich mutig.


»Aber
ich lasse Sie nicht herein.«


Sie
stemmte die Hände in die Hüften, spreizte die Beine und holte tief Atem.


Ich
legte beide Hände um ihre Taille, hob sie etwa zwanzig Zentimeter hoch in die
Luft und stellte sie auf die Veranda hinaus.


»Was
fällt Ihnen ein?« schimpfte sie. »Sie widerlicher
Störenfried!«


»Wenn
es Ihnen langweilig wird«, meinte ich, »können Sie ja läuten.«


Damit
schlug ich ihr die Tür vor der Nase zu und marschierte ins Wohnzimmer. Ich
hatte keine Ahnung, wo sich die Schlafzimmer befanden und keine Lust, sie zu
suchen. Travers würde früher oder später doch neugierig werden, sagte ich mir.
Und im Wohnzimmer war eine Bar. Ich gestattete mir also, mir einen Whisky
einzugießen, und wollte gerade die Eiswürfel dazugeben, als die Türglocke zu
läuten begann. Eine Minute später etwa hörte ich das leise Tappen nackter Füße
im Vestibül. Unvermittelt verstummte es. Wahrscheinlich hatte er das Licht im
Wohnzimmer gesehen.


Ganz
langsam kam er herein, Angst in den Augen. Er fragte sich wohl, was er tun
sollte, wenn er einen Einbrecher vorfand. Und wie die Presse reagieren würde,
wenn er nicht den Helden spielte.


»Sie?« röchelte er. »Wer, zum Teufel, läutet dann draußen?«


»Ihren
Namen weiß ich nicht«, erwiderte ich gelassen. »Aber es ist dieses busenlastige Mädchen, das nur aufrecht stehen kann, wenn es
ständig die Schultern strafft.«


»O
Gott!«


Er
rannte aus dem Zimmer. Sekunden später hörte ich die schrille Stimme des
Mädchens, dann die seine, laut und beschwichtigend. Dann wurde es still, und
Travers kam ins Zimmer zurück. Er trug einen kurzen Bademantel, in der Taille
gegürtet, und sein Haar war noch zerzaust. Er mixte sich einen Drink und sah
mich feindselig an.


»Bilden
Sie sich bloß nichts ein, Holman«, sagte er scharf. »Okay, der Trick mit dem
Servierwagen war gelungen und kam überraschend, aber das nächstemal
kommen Sie nicht ungeschoren davon.« Er richtete sich
mit dem Glas in der Hand kerzengerade auf, und sein Mund preßte sich zu einer
schmalen Linie zusammen. »Das nächstemal«, schnarrte
er, »schlage ich Sie zum Krüppel.«


»An
den Satz kann ich mich erinnern. Ich habe den Film gesehen«, bemerkte ich. »Sie
waren miserabel.«


Er
verschluckte sich an seinem Whisky.


»Was
wollen Sie hier überhaupt mitten in der Nacht?«


»Warum
haben Sie Larsen angerufen?«


»Weil
Sie es nicht anders verdient hatten«, gab er höhnisch zurück. »Ich hoffte, er
würde Sie gebührend empfangen, aber das war offenbar nicht der Fall, sonst
würden Sie jetzt nicht mehr frank und frei durch die Gegend spazieren.«


»Er
empfing mich mit offenen Armen«, erklärte ich. »Übrigens, Gloria Klune geht es
bestens. Ich war heute abend bei ihr.«


»Tatsächlich?«
Sein Gesicht hellte sich auf. »Wo haben Sie sie gesehen?«


»Und
noch etwas«, fuhr ich fort. »Wegen der Moralklausel in Ihrem Vertrag mit
Stellar brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen.«


»Nein?«
Er war verwirrt. »Was soll das heißen?«


»Stellar
wird nämlich den neuen Film nicht produzieren.«


»Großartig!«
Er verdrehte die Augen. »Sie haben wohl den Beruf gewechselt und sind unter die
Packager gegangen? Na schön, Sie Genie in der Westentasche, wer produziert den
Film denn jetzt?«


»Dan
Larsen«, antwortete ich.


Zunächst
wollte er es nicht glauben. Dann aber verzerrte sich sein Gesicht, und man
konnte sehen, daß er geneigt war, mir zu glauben.


»Wie
kommt Larsen auf die Idee, daß ich für ihn arbeiten würde?«
fragte er mit erstickter Stimme.


»Er
sagt, da Sie dumm genug waren, ihm alle Ihre Ängste und Befürchtungen
hinsichtlich Ihres guten Rufs anzuvertrauen, haben Sie sich praktisch in seine
Hände begeben. Wenn Stellar nicht bereit ist, vom Vertrag zurückzutreten, wird
er der Gesellschaft einen detaillierten Bericht über Glorias Vorleben
unterbreiten, und darin werden natürlich auch Sie erwähnt werden. Er ist
überzeugt, daß Stellar mit dem Projekt nichts mehr zu tun haben will, wenn die
ganze Geschichte ans Licht kommt «


»Der
Schweinehund«, knirschte er. »Ist Ihnen klar, was das bedeutet, Holman?« Seine Stimme sprang eine halbe Oktave höher. »Ich bin
fertig. Er wird mich zwingen, einen Vertrag auf Lebenszeit zu unterschreiben.«


»Bestimmt«,
bestätigte ich ermutigend.


»Was,
zum Teufel, soll ich jetzt machen?« Er lachte bitter.
»Ich kann höchstens von der nächsten Brücke springen.«


»Vielleicht
gibt es doch eine andere Möglichkeit«, sagte ich.


»Was
für eine?« Schweiß glitzerte auf seinem Gesicht.


»Sie
wird Ihnen nicht gefallen.«


»Das
lassen Sie meine Sorge sein. Heraus damit.«


»Wenn
es uns irgendwie gelänge, Larsen mit dem Mord an Schultz in Verbindung zu
bringen«, erklärte er, »wären wir vielleicht in Verhandlungsposition.«


»Sie
gefällt mir wirklich nicht«, erwiderte er rasch. »Aber erklären Sie sich näher.«


»Wenn
wir nachweisen könnten, daß er immerhin soweit in die Sache verwickelt ist, daß
ihm diese Tatsache Verdruß mit der Polizei bringen
könnte«, erläuterte ich, »dann könnten wir mit ihm feilschen. Wir könnten uns
bereit erklären zu vergessen, was wir wissen, wenn er bereit ist, seinen
Einfall, den Film zu finanzieren, aufzugeben.«


»Gut«,
sagte er. »Aber die Sache muß doch einen Haken haben.«


»Ich
glaube, Sie können mir helfen«, sagte ich.


Er
beäugte mich mißtrauisch.


»Wie?« fragte er heiser.


»Das
weiß ich selbst noch nicht«, bekannte ich. »Aber wenn ich Sie bitte, etwas zu
tun, werden Sie es dann tun?«


»Ich
bin bereit, alles zu tun, wenn ich auf diese Weise Larsens Klauen entkommen
kann«, erklärte er mit Entschlossenheit. »Ich bin sogar bereit, die Frauen
aufzugeben.«


»Ich
hoffe, das wird nicht notwendig werden«, erwiderte ich feierlich.


»Ich
auch nicht.« Seine Augen flackerten einen Moment. »Dabei fällt mir etwas ein.
Wenn Sie im Moment nichts Dringendes zu tun haben, Holman, könnten Sie mich
vielleicht ablösen.«


»Bei
der Seejungfrau von Malibu?«


»Genau.«
Er lachte unbehaglich. »Ich meine, es macht mir ja Spaß, mißverstehen Sie mich
nicht. Aber das Mädchen ist unersättlich.«


»Tut
mir leid«, erwiderte ich, »aber sie ist nicht mein Typ.«


»Meiner
auch nicht«, gestand er düster. »Aber jetzt ist es zu spät.«
Er seufzte bekümmert. »Nun, da werde ich wohl in den sauren Apfel beißen und
wieder hinaufgehen müssen.«


»Vielleicht
ist sie inzwischen vor lauter Frustration aus dem Fenster gesprungen«, meinte
ich. »Auf jeden Fall werde ich Sie morgen irgendwann anrufen.«


»Dann
sprechen Sie aber bitte laut und deutlich«, sagte er niedergeschlagen. »Bis
dahin werde ich nämlich um Jahrzehnte gealtert sein.«


Ich
überließ ihn seinem Schicksal und kehrte zu meinem Wagen zurück. Auf der
Heimfahrt hatte ich Zeit nachzudenken, aber das half nichts. Es war kurz nach
Mitternacht, als ich die Haustür aufsperrte und ins Wohnzimmer ging. Dorothy Lamour saß immer noch in ihr Badetuch gewickelt auf dem
Sofa und las.


»Hallo!«
Sie ließ die Brille wieder einmal auf die Nasenspitze rutschen, um mich über
ihre Ränder hinweg anzusehen. »Du warst aber verdammt lange weg. Ich hoffte
schon, du wärst tot.«


Mein
Lebenswandel während der letzten paar Tage mußte mich
wohl zum Alkoholiker gemacht haben, denn meine Füße steuerten automatisch auf
die Bar zu.


»Wo
sind sie?« fragte sie.


»Wer?«


»Ralph
und Gloria natürlich«, fuhr sie mich an.


»Keine
Ahnung.«


Ich
stellte zwei Gläser auf die Theke und begann, die Drinks zu mixen.


Sie
zog ihre Brille herunter und starrte mich an.


»Was
soll das heißen, du hast keine Ahnung? Warst du denn nicht in der Wohnung in
West-Hollywood?«


»Doch,
klar«, erwiderte ich, »und Gloria Klune erwartete mich schon. Sie bat mich
gastfreundlich ins Wohnzimmer, aber leider lauerte jemand hinter der offenen
Tür und gab mir kräftig eins über den Schädel, als ich eintrat. Als ich
aufwachte, war Gloria weg.«


Es
war die Wahrheit, wenn auch nicht die ganze Wahrheit.


»Du
willst mich wohl auf den Arm nehmen?« erkundigte sie
sich mißtrauisch.


»Du
kannst dir ja die Beule an meinem Hinterkopf ansehen, wenn du willst«, knurrte
ich.


»Und
was ist mit Ralph?«


»Das
ist eine gute Frage«, stellte ich fest. »Was ist mit Ralph?«


Sie
stand von der Couch auf und kam zur Bar. Mit einer raschen, geschmeidigen
Bewegung ließ sie sich auf einen Hocker gleiten, wobei das Badetuch um einige
Zentimeter tiefer rutschte. Ich fragte mich, ob das wirklich Zufall war, aber
ich bin auch ein besonders argwöhnischer Mensch.


»Du
glaubst, es war Ralph, der dich geschlagen hat?«
fragte sie langsam.


»Wer
sonst?«


»Aber
weshalb hätte er das tun sollen?« Sie griff nach ihrem
Glas und trank einen Schluck. »Ich meine, wozu? Wozu hätte er dich in die
Wohnung locken, dich dann niederschlagen und da liegenlassen sollen?«


»Das
frage ich mich auch«, erwiderte ich. »Vielleicht wollte er mir nur beweisen,
daß Gloria Klune am Leben ist und daß es ihr gutgeht.«


»Es
ist doch völlig unsinnig!« Sie schüttelte den Kopf.
»Völlig unsinnig. Außerdem ist Ralph kein gewalttätiger Mensch.«


»Ich
möchte wissen, wo er Gloria aufgestöbert hat«, sagte ich. »Meinst du, sie wurde
ihm per Post von einem anonymen Wohltäter zugeschickt?«


»Spar’
dir deine geistreichen Witze«, fuhr sie mich an. »Woher soll ich wissen, wo er
sie gefunden hat?«


»Ich
dachte, er hätte es dir vielleicht verraten, als er mit dir telefonierte.«


»Nein,
hat er nicht.« Sie zuckte gereizt die Achseln, und das
Badetuch fiel von ihrem Körper. »Ich glaube, du hast den bösen Blick, Holman«,
stellte sie fest. »Du brauchst mich nur anzusehen, und schon fallen sämtliche
Kleidungsstücke von mir ab.«


Sie
bückte sich, hob es auf und wickelte es mit Sorgfalt wieder um ihren Körper.
Dann glitt sie wieder auf den Hocker.


»Du
hast Besuch gehabt«, bemerkte sie.


»Wen?«


»Keine
Ahnung«, erwiderte sie mürrisch. »Wenn es nicht an dir liegt, dann muß es an
dem verdammten Haus liegen.«


»Ich
kann dir leider nicht folgen«, bemerkte ich zaghaft.


»Ich
meine, daß mir ständig die Kleider vom Körper rutschen.«


»Schön,
es liegt also entweder an mir oder an diesem Haus«, meinte ich friedfertig.
»Aber jetzt erzähle mir, wer mich besuchen wollte.«


»Ich
bin ja schon dabei.« Sie funkelte mich zornig an.
»Wenn du mich freundlicherweise mal zum Reden kommen läßt. Es läutete, und ich
dachte, du kämst zurück, weil du deinen Schlüssel vergessen hattest oder so.
Ich ging also öffnen, und genau in dem Moment, als ich die Tür aufmachte, fiel
das Badetuch herunter.«


»Faszinierend«,
knirschte ich. »Wer war der Besucher?«


»Woher
soll ich das wissen? Der Kerl warf mir nur einen Blick zu, stieß einen
schrillen Schrei aus und rannte davon wie der Blitz.«


»Wie
sah er aus?«


»Klein,
stämmig, Augen so groß wie Untertassen und eine Riesenbrille.«


»Manny
Kruger?« fragte ich.


»Er
hat sich nicht die Zeit genommen, sich vorzustellen«, versetzte sie. »Er kroch
Hals über Kopf in seinen Wagen und schoß davon wie die Feuerwehr. Was hat er
eigentlich für einen Tick?«


»Manny
ist ein scheuer Mensch«, erklärte ich. »Er dachte wahrscheinlich, bei mir
stiege gerade eine Orgie, und drinnen warteten noch weitere zehn Mädchen auf
ihn; es wäre schlecht gewesen für das Image des Studios, wenn er da mitmischte.«


»Verrückt
ist er«, stellte sie entschieden fest und trank noch einen Schluck. »Ich mache
mir Sorgen um Ralph.«


»Ich
auch«, knurrte ich. »Sogar Ralph macht sich Sorgen um Ralph, vermute ich.«


»In
Krisensituationen war er noch nie ein Held«, sagte sie. »Da klappt er einfach
zusammen.«


»Weißt
du eigentlich, daß du mich vor ein großes Problem stellst?«
bemerkte ich.


»Oh?«
Sie hob den Kopf und sah mir in die Augen. »Mach’ dir wegen heute
nacht kein Kopfzerbrechen, Rick. Du bekommst es weiter umsonst.«


»Ich
weiß, daß du die meiste Zeit lügst«, versetzte ich. »Konfus werde ich, wenn ich
versuche, die seltenen Gelegenheiten zu erkennen, wenn du die Wahrheit sagst.«


»Wie
wäre es denn, wenn ich von jetzt an einfach den Mund halte? Dann sind alle
deine Probleme gelöst«, gab sie schnippisch zurück.


»Vielleicht
könnten wir die Fragen, die ich dir heute abend gestellt habe, noch einmal
durchgehen und sehen, ob du nicht doch ein paar Antworten auf Lager hast.«


Sie
trank ihren Brandy aus und schob mir das leere Glas zu.


»Herrlich!« erklärte sie gereizt. »Das wird ja eine tolle Nacht.«


»Gehörte
Jason Travers zu deinen Kunden?«


Sie
zuckte leicht die Achseln.


»Stammkunde
war er nicht. Er kam nur zwei- oder dreimal, wenn ich mich recht erinnere.«


Ich
machte ihr einen frischen Drink und stellte das Glas vor sie hin.


»Ein
Mann wie Travers, den Millionen weiblicher Wesen anhimmeln? Man sollte doch
meinen, daß der umsonst so viele Mädchen haben kann wie er will.«


»Jeder
hat eben seinen kleinen Tick«, meinte sie gleichgültig. »Ich vermute, er kann
nur, wenn er dafür zahlen muß. Wenn du den Grund wissen willst, dann fragst du
am besten seinen Psychiater.«


»Du
hast wahrscheinlich recht«, erwiderte ich, mich der Episode mit der Seejungfrau
von Malibu erinnernd. »Und Dan Larsen?«


»Nie«,
antwortete sie. »Er hat sich nie für eine andere als Gloria interessiert.«


»Aber
jetzt interessiert er sich für dich«, bemerkte ich gelassen, »und für Ralph.«


Ihre
Augen weiteten sich langsam.


»Du
willst mir nur Angst machen.«


»Ich
war heute bei ihm«, sagte ich. »Er will Gloria unbedingt finden und ist der
Meinung, du könntest ihm dabei helfen. Entweder du oder dein Bruder.«


»Bin
ich froh, daß ich nicht nach Hause gefahren bin.« Sie
zog plötzlich fröstelnd die Schultern zusammen. »Mit Dan Larsen will ich nichts
zu tun haben.«


An
der Tür läutete es, und sie verschüttete ihren Drink.


»Wer,
zum Teufel, kann das sein?« flüsterte sie.


»Keine
Ahnung«, antwortete ich. »Geh doch hinaus und sieh nach.«


»Ich?
Du bist wohl verrückt geworden.«


»Mir
ist eben eingefallen, daß ich noch etwas Dringendes zu erledigen habe«, sagte
ich, als es wieder läutete. »Ganz gleich, wer es ist, lächle willkommenheißend und bitte ihn herein.«


»Aber
wenn es nun Dan Larsen ist?«


»Dann
sagst du ihm, daß dein Preis sich seit Mitternacht verdoppelt hat«, versetzte
ich, während ich mich eiligst in Bewegung setzte. »Für Dan Larsen spielt Geld
keine Rolle.«


Ich
eilte die Treppe hinunter und ins Schlafzimmer. Der .38er lag in der obersten
Schublade der Kommode. Ich holte ihn hastig heraus, prüfte das Magazin und
schob die Waffe dann in meine Hüfttasche. Ich fühlte mich ein wenig wohler, als
ich zum Wohnzimmer zurückkehrte. Aber nur ein wenig.
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Wenn
es ein Familientreffen war, so wirkte es nicht gerade gemütlich. Sarah saß auf
der Couch, das Gesicht zu einer gespannten Maske erstarrt, ihr Glas mit beiden Händen
umklammernd. Der große, dicke Kahlkopf stand an der Bar und mixte sich einen
Drink. Er trug noch denselben Sportsakko und die smaragdgrüne Hose wie bei
unserem ersten Zusammentreffen. Nur das Hemd hatte er gewechselt. Es war
leuchtend blau, mit schwarzen Karos gemustert.


»Ich
habe Gloria verloren«, verkündete er mit seiner dröhnenden Baßstimme.
»Ich hoffte, Sie hätten sie vielleicht gefunden, Holman.«


»Als
wir uns das letztemal begegneten, stellte Sarah Sie
mir als Willie Schultz vor«, sagte ich. »Aber da Sie noch unter den Lebenden
weilen, vermute ich, daß Sie ihr Bruder Ralph sind.«


»Genau.«
Er legte eine Pause ein, um einen raschen Schluck aus seinem Glas zu nehmen.
»Sarah hat Ihnen vermutlich den Sachverhalt erklärt. Ich sollte mich für Willie
ausgeben, und als Sie beide dann in der Wohnung ankamen und seinen Tod
miterlebten, nannte Sarah ihn Darrach, weil das der erstbeste Name war, der ihr
in den Kopf kam. Wer anders als Willie Schultz hätte ich also sein können?«


»Ich
habe Gloria gefunden«, bemerkte ich, »aber dann habe ich sie wieder verloren.«


»Er
ist in die Wohnung gefahren«, erklärte Sarah. »Gloria bat ihn ins Wohnzimmer.
Aber da hielt sich jemand hinter der Tür versteckt und schlug ihn nieder.«


»Sie
haben einen harten Schlag, Ralph«, warf ich ein.


Er
schüttelte heftig den Kopf.


»Das
war ich nicht, ich schwöre es. Gloria meinte, es wäre besser, wenn sie allein
auf Sie wartete, und bat mich, eine halbe Stunde zu verschwinden. Als ich
zurückkam, war die Wohnung leer.«


»Sie
sind ein schlechter Lügner, Ralph«, sagte ich.


»Das
ist die reine Wahrheit.« Er zog ein Taschentuch heraus
und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich wäre fast aus der Haut
gefahren, als ich sah, daß sie weg war. Dann überlegte ich mir, daß sie mit
Ihnen weggefahren sein mußte.«


»Sie
haben das nicht mal nachgeprüft?« fragte ich.


»Nachgeprüft?«


»Na,
bei Ihrer kleinen Schwester angefragt«, erläuterte ich. »War das nicht der
Grund, weshalb Sie ihr befahlen, sich hier breitzumachen? Damit sie Sie auf dem
laufenden darüber halten konnte, was ich tat?«


»Ich
weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden.«


Überzeugend
klang das nicht gerade.


»Sie
sind ein schlechter Lügner, Ralph«, sagte ich wieder. »Ich weiß nicht, warum
Sie heute gekommen sind, aber Sie sind garantiert nicht hier, weil Sie dachten,
Sie würden Gloria bei mir finden.«


Wieder
läutete es. Sarah fuhr zusammen, doch ihr Bruder zuckte nicht mit der Wimper.


»Wer
ist das jetzt wieder?« fragte Sarah nervös.


»Sieh
doch nach«, meinte ich. »Oder vielleicht will dein Bruder Ralph nachsehen.«


»Ich
gehe«, sagte Ralph bereitwillig. Vielleicht ein wenig zu bereitwillig, fand
ich.


Er
ging hinaus ins Vestibül, und ich sah Sarah an. Sie saß immer noch auf der
Couch und starrte ins Leere. Es war mir eine Beruhigung, das Gewicht des .38ers
in der Hüfttasche zu spüren, aber ich wollte ihn nicht ziehen, da ich Sorge
hatte, das könnte sich einigermaßen albern ausnehmen, wenn der Neuankömmling
Manny Kruger sein sollte, der sich doch entschlossen hatte, den nackten Damen
zu trotzen.


Es
klang so, als trampelte ein ganzes Regiment von Soldaten durch den Flur. Gleich
darauf traten sie ins Wohnzimmer. Bruder Ralph führte den Zug an. Ein Grinsen,
das mir schadenfroh zu sein schien, lag auf seinem Gesicht. Hinter ihm
marschierte Jason Travers, augenscheinlich in höchster Verwirrung, dann folgte
Gloria Klune, so atemberaubend schön wie immer. Den Schluß bildete Dan Larsen.
Und er sah so aus wie immer, sogar die ungestopfte Pfeife zwischen den starken,
weißen Zähnen fehlte nicht.


Aber
wo, zum Teufel, war Chuck? Alle möglichen Warnsignale schrillten in meinem
Hirn. Seine Abwesenheit war nicht nur bedeutsam, sondern auch unheimlich.
Larsen pflegte doch gewiß keinen Schritt ohne seine rechte Hand zu machen, wo
also — und da bekam ich auch schon die Antwort. Sie traf mich mitten in den
Rücken, in Form einer Revolvermündung.


»Keine
Bewegung«, erklang Chucks nasale Stimme leise hinter mir.


Er
zog mir den .38er aus der Hüfttasche und versetzte mir dann unvermittelt einen
harten Stoß, so daß ich mehrere Schritte vorwärts torkelte.


»Gut«,
sagte Larsen in schlichtem Ton. »Jetzt, da wir sicher sein können, daß es nicht
zu unerwarteten, dramatischen Szenen kommen wird, können wir es uns gemütlich
machen. Wenn jemand etwas zu trinken möchte, wird Jordan sich freuen, Sie zu
bedienen.«


»Gern,
Mrs. Larsen«, bestätigte Ralph zuvorkommend.


Ich
drehte mich langsam um und sah Chuck an.


»Ich
könnte mich ohrfeigen, daß ich drauf hereingefallen bin«, bemerkte ich
aufrichtig. »Der älteste Trick der Welt. Man klingelt an der Haustür und rennt
dann nach hinten.«


»Wir
dachten uns, daß es Sie interessieren würde, wer so spät noch Besuch macht,
Holman«, erwiderte er. »Momentan haben Sie natürlich ein wenig albern gewirkt.
Dafür haben Sie mich vorhin lächerlich gemacht, als Sie diese dumme Gans von
einem Dienstmädchen auf mich loskatapultierten.«


»Ich
hoffe, Sie hat keine bleibenden Schäden davongetragen«, meinte ich.


»Warum
nehmen Sie nicht Platz, Mr. Holman?« fragte Larsen
höflich. »Auf dem Sofa, neben Miss Jordan.«


Ich
setzte mich neben Sarah. Larsen ließ sich uns gegenüber in einen Sessel nieder.
Chuck blieb hinter mir und hatte so alle Anwesenden im Auge. Ralph stand schon
hinter der Bar und spielte den großzügigen Gastgeber, während Jason Travers und
die schöne Blondine an der Theke lehnten und auf ihre Drinks warteten.


»Unsere
kleine Gruppe ist noch nicht vollzählig«, bemerkte Larsen jovial, »aber ich
glaube nicht, daß wir lange warten müssen.«


Ich
warf Jason Travers einen wütenden Blick zu. Er verzog den Mund zu einem
Lächeln, war aber nervös.


»Ich
habe keine Ahnung, was los ist, Holman«, versicherte er. »Ehrlich nicht. Mr.
Larsen sagte mir nur, in Ihrem Haus sollte eine wichtige Besprechung
stattfinden, und ich müßte dabeisein.«


»Und
was ist aus der kleinen Seejungfrau geworden?«
erkundigte ich mich.


»Sie
ging zur Tür, als es läutete«, erwiderte er. »Dachte wohl, das wären wieder
Sie. Sie war sowieso schon ziemlich übler Stimmung — Sie verstehen. Na, kurz
und gut, Mr. Larsens Freund hier — «, er nickte zu Chuck hin —
, »war wohl ziemlich ungeduldig.«


»Und
jetzt muß sie operiert werden?« fragte ich.


»Nichts
dergleichen.« Er schüttelte rasch den Kopf. »Als ich ihre Stimme hörte, lief
ich hinaus, um ihr zu erklären — «


»Aber
Sie waren nicht schnell genug?«


»Eines
muß ich Mr. Larsens Freund lassen«, erklärte er in ehrfürchtigem Ton. »Für
Mätzchen hat er nichts übrig. Er gab ihr einen Schlag direkt zwischen die Augen.«


»In
Zukunft wird sie vermutlich keine dicke Lippe mehr riskieren«, bemerkte Chuck.


Es
läutete zum drittenmal. Ich fragte mich mißmutig,
wieso ich von der Party, die in meinem Haus stattfinden sollte, nichts gewußt
hatte.


»Gehen
Sie hin«, befahl Larsen Ralph.


Alle
warteten stumm, während Jordan hinter der Bar hervorschlurfte und schwerfällig
zur Tür eilte. Vor wem hatten sie alle Angst? fragte ich mich. Vor Larsen oder
vor Chuck? In meinem Fall war die Antwort einfach: vor beiden. Dann kam Ralph
wieder ins Zimmer, stolz darauf, eine unglaublich schwierige Aufgabe gemeistert
zu haben. Unmittelbar hinter ihm folgte Morris Darrach.


»Jetzt
sind wir alle da«, verkündete Larsen strahlend. »Nehmen Sie Platz, Mr. Darrach.
Wenn Sie etwas zu trinken möchten, wird Jordan Ihnen das Gewünschte bringen.«


»Nichts
zu trinken«, versetzte Darrach und richtete dann den Blick auf Gloria Klune,
wobei seine Augen sie langsam entkleideten. »Holman hat Sie gefunden?«


»Nicht
direkt.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe.


»Setzen
Sie sich, Mr. Darrach«, sagte Larsen kalt.


Darrach
ließ sich in dem freien Sessel nieder, benützte die Gelegenheit, um mir einen haßerfüllten Blick zuzuwerfen, und starrte dann
angelegentlich zur Decke auf.


»Ich
war der Meinung, daß es in unser aller Interesse das Beste wäre, wenn wir uns
zusammensetzten«, begann Larsen. »Wir haben alle unsere Probleme und wollen sie
natürlich alle gelöst sehen.« Er legte eine kleine
Pause ein. »Ich glaube, ich sehe einen Weg, wie sie zur allseitigen
Zufriedenheit geklärt werden können.« Wieder hielt er
einen Moment inne, aber keiner war so dumm, ihn zu unterbrechen. »Ich finde,
wir sollten damit anfangen, daß wir ein Problem beseitigen, welches wir
gemeinsam haben. Ich spreche von dem unglücklichen Willie Schultz.«


»Darüber
habe ich lange nachgedacht«, bemerkte Darrach scharf. »Ich bin der Meinung, daß
Holman ihn getötet hat.«


»Interessant«,
stellte Larsen fest. »Und was glauben Sie, Holman?«


»Ich
weiß nicht recht, ob das im Moment überhaupt von Bedeutung ist«, versetzte ich
gleichgültig.


»Ich
bin überzeugt, alle Anwesenden werden Ihren Ausführungen mit größtem Interesse
folgen«, bellte Larsen.


»Gut«,
meinte ich, »aber das kann sich hinziehen.«


»Wir
haben es nicht eilig«, erwiderte er.


»Darrach ist ein Packager«, sagte ich. »Er hatte ein großartiges
Drehbuch in der Hand und kein Geld. Da wandte er sich an Stellar. Die
Gesellschaft sollte ihm das Geld und den Regisseur zur Verfügung stellen.
Stellar war einverstanden, aber nur unter der Bedingung, daß Jason Travers die
männliche Hauptrolle übernahm. Es gelang Darrach nach langen Bemühungen,
Travers dazu zu bringen, daß er das Drehbuch las, und Travers war begeistert.
Aber dann machte er zur Auflage, daß eine Unbekannte die weibliche Hauptrolle
spielen sollte, und bat sich freie Wahl aus.«


»Das
wissen alle hier, Holman«, warf Travers ein. »Es besteht kein Anlaß — «


»Still«,
sagte Larsen. »Jetzt ist Holman an der Reihe, und wir hören uns an, was er zu
sagen hat.«


»Willie
Schultz war unter anderem ein Zuhälter«, fuhr ich fort, »und Travers gehörte zu
seinen Kunden. Eines der Mädchen hatte es ihm besonders angetan, Gloria Klune.
Leider hatte inzwischen Dan Larsen sich die Exklusivrechte an ihr gesichert.« Ich warf einen Blick auf das verängstigte Gesicht der
Blondine. »Sie war ein sehr schönes Mädchen, und Travers meinte, sie wäre genau
richtig für die Hauptrolle in dem neuen Film. Zudem erhoffte er sich bei den
Außenaufnahmen in Südamerika gewisse Gefälligkeiten von ihr. Travers tat sich
also mit Schultz zusammen, und Willie sah auf den ersten Blick, daß da für ihn
allerhand herausspringen würde. Er konnte sich zum Agenten des Mädchens
ernennen und sich einen dicken Anteil an ihrer Gage sichern. Wahrscheinlich
befriedigte ihn auch der Gedanke, Dan Larsen damit eins auswischen zu können,
denn der hatte ihn ja um einen Teil seines Einkommens gebracht, als er das
Mädchen auf Dauer zu sich genommen hatte. Als Gloria dann sicher war, daß
Travers das Angebot ernst meinte, erklärte sie sich einverstanden, mitzumachen.« Ich sah die Blondine an. »Richtig?«


Sie
nickte. »Es war meine große Chance«, sagte sie langsam. »Ich hätte aus dem
Milieu herauskommen und aus meinem Leben wirklich etwas machen können. Ich
konnte mein Glück gar nicht fassen.«


»Alle
außer Dan Larsen waren also glücklich und zufrieden«, fuhr ich fort. »Bis
plötzlich ich auf den Plan trat.«


»Ja,
das wollte ich schon lange wissen«, warf Dan Larsen ein. »Wieso Sie
ausgerechnet im kritischen Moment aufkreuzten.«


»Keiner
glaubt mir«, erwiderte ich, »und ich fürchte, auch Sie werden keine Ausnahme machen.
Ich bekam meinen Auftrag von einem anonymen Anrufer, der behauptete, er mache
sich Sorgen um ein Mädchen namens Gloria Klune. Ein Mensch namens Willie
Schultz hätte ihr weisgemacht, er könnte sie zum Film bringen, und deshalb
sorgte sich der anonyme Anrufer nun um sie. Er wollte nur wissen, ob es dem
Mädchen gut ging. Ich hatte nie von diesem Schultz gehört, deshalb rief ich
Manny Kruger bei Stellar an, um ihn zu fragen, ob ihm dieser Schultz ein
Begriff war. Manny reagierte wie ein zu Tode geängstigtes Kaninchen und verwies
mich an >diesen Verräter< Morris Darrach. Kaum hatte ich aufgelegt, da
rief Darrach bei mir an. Er erklärte, er könnte Schultz wahrscheinlich
erreichen, und wollte ihm raten, sich mit mir in Verbindung zu setzen.«


»Sie
reden und reden«, bemerkte Darrach gereizt, »aber etwas Neues haben Sie bis
jetzt nicht gebracht.«


»Das
kommt noch«, entgegnete ich, »aber wenn ich dauernd unterbrochen werde, kann es
Stunden dauern.«


»Keinerlei
Unterbrechungen mehr, bis Holman fertig ist«, befahl Larsen scharf.


»Sarah
Jordan stand plötzlich vor meiner Tür und behauptete, sie wäre Willies
Schwester«, sprach ich weiter. »Wir sollten ihn und Gloria Klune in Glorias
Wohnung aufsuchen, dort könnte ich mich vergewissern, daß es ihr gutging. Als
wir hinkamen, öffnete uns Willie Schultz die Tür. In seinem Rücken steckte ein
Messer. Wenige Sekunden später starb er, ohne ein Wort gesprochen zu haben.
Sarah erklärte, der Mann wäre Darrach, und ich glaubte ihr. Ungefähr fünf
Minuten später tauchte ihr Bruder auf, und sie behauptete, er wäre Willie
Schultz. Ich glaubte ihr immer noch. Ich wollte die Polizei anrufen, doch Ralph
hinderte mich daran, indem er mich bewußtlos schlug und dann mit seiner
Schwester und Willies Leiche verschwand. Später deponierte er den Toten hier in
meinem Haus und schickte seine Schwester her, die dafür sorgen sollte, daß ich
von der Anwesenheit der Leiche erfuhr, sie sollte mich außerdem bespitzeln.«


»Jetzt
bin ich einigermaßen verwirrt«, warf Larsen ein. »War diese Geheimniskrämerei
denn notwendig?«


»Sarah
Jordan erklärte mir, sie und ihr Bruder erledigten und hin und wieder Aufträge
für Schultz, und das glaubte ich ihr. Dann behauptete sie, Willie hätte ihren
Bruder engagiert, um sich von ihm vertreten zu lassen, und sie wären beide der Meinung
gewesen, es wäre ein guter Einfall, wenn sie sich als Willies Schwester ausgäbe
und mir vor dem Zusammentreffen mit Gloria Klune erst einmal auf den Zahn
fühlte. Sie log natürlich.« Ich sah Darrach an. »Sie engagierten Ralph und Jordan
und verlangten, daß er sich als Schultz ausgeben sollte, nicht wahr?«


Sein
schmaler Mund verzog sich in einer Grimasse.


»Ich
wußte nicht, wer Ihr Auftraggeber war, Holman. Es hätte ja Mr. Larsen selbst
sein können, und der Gedanke war mir höchst unbehaglich. Und Willie Schultz
wäre er noch unbehaglicher gewesen. Nicht einen Augenblick lang hätte er einem
Mann Ihres Schlags die Stirn bieten können. Er hätte auf der Stelle
losgequasselt und die ganze Sache verpfuscht. Ich konnte es mir also gar nicht
leisten, ihn zu unterrichten.«


»Faszinierend,
Holman«, bemerkte Larsen. »Wenn Schultz von dem Zusammentreffen in Gloria Klunes Wohnung nichts wußte, wie kam es dann, daß er zur
fraglichen Zeit zur Stelle war?«


»Zufall«,
erwiderte ich. »Er stattete Gloria Klune im rechten Moment einen Besuch ab und
traf Jordan bei ihr.«


»Mich?« rief Ralph heiser. »Ich war nie dort. Erst hinterher. Das
wissen Sie genau. Sie selbst haben mir aufgemacht.«


»Klar«,
versetzte ich, »aber da kamen Sie zum zweitenmal. Sie
wußten, daß Ihre Schwester und ich jeden Moment eintreffen konnten, deshalb
mußten Sie zurückkommen und sich vergewissern, daß Willie tot war.«


»Sie
sind ja verrückt!« Er zog wieder sein Taschentuch
heraus und wischte sich heftig die Stirn.


»Ein
Zufall, daß Willie genau im unrechten Moment auftauchte?«
fragte Larsen. »Es fällt mir schwer, das zu glauben, Holman.«


»Ein
Zufall«, sagte ich, »wenn nicht jemand ihn hinbestellte.«


»Ich
habe ihn hinbestellt«, erklärte Sarah kurz. »Was glauben Sie wohl — wenn Sie
schon so verdammt schlau sein wollen, Holman — , warum ich Sie mit dem vorgetäuschten Anruf bei meinem
Bruder Willie Schultz hingehalten habe? Ich wollte ganz sicher sein, daß der
echte Willie Schultz Zeit hatte, in die Wohnung zu kommen.«


»Warum?« stöhnte Ralph. »Warum hast du mir das angetan?«


»Nicht
dir«, versetzte sie kalt. »Ihr!« Sie schoß einen giftigen Blick auf Gloria
Klune ab. »Dem großen Star von Willies Zirkus. Der tollen Blondine, die hundert
Dollar mehr wert war als wir anderen und Kunden ablehnen konnte, die ihr nicht
genehm waren. Sie hatte es geschafft, als Dan Larsen sie zu sich holte. Mann!« Sie verdrehte wild die Augen. »Das war vielleicht ein
Vertrag! Kann man sich denn mehr erhoffen, als Dan Larsen und das Geld und den
Luxus, den er einem zu bieten hat? Aber ihr war das nicht genug. Sie wollte
Filmstar werden! Ich — «, blanker Haß verzerrte ihre Stimme —
, »ich wollte es ihr zeigen, und zwar gründlich.«


»Das
habe ich nicht gewußt«, murmelte die Blondine verwundert.


»Was?« schrie Sarah.


»Du
hast mich so sehr gehaßt?«


»Mehr
noch.«


»So
war es also«, nahm ich den Faden wieder auf, als die Stille drückend wurde.
»Ralph und Gloria warteten auf Sarah und mich, als unversehens Willie Schultz
hereinstürmte. Etwa fünf oder zehn Minuten später verschwanden Ralph und
Gloria. Aber Willie war noch da, mit einem Messer im Rücken.«


»Er
benahm sich wie ein Berserker«, sagte Gloria leise. »Er brüllte und tobte und
schrie, alle hätten ihn hintergangen: Mr. Darrach und Jason Travers und Ralph
und ich. Besonders auf mich hatte er es abgesehen. Aber das würde er sich nicht
bieten lassen, erklärte er. Wenn man ihn um seinen Anteil bringen wollte, würde
eben keiner was verdienen. Er würde das ganze Geschäft zum Platzen bringen,
würde auf der Stelle Mr. Larsen anrufen und ihm sagen, wo ich zu finden war und
was gespielt wurde.«


Sie
hielt einen Moment inne, und ihre Augen waren plötzlich feucht. Dann warf sie
den Kopf zurück.


»Ich
wußte nicht, was ich tun sollte, aber ich wußte, daß ich ihn daran hindern
mußte, Mr. Larsen anzurufen. Ich wollte mir die Chance, beim Film Karriere zu
machen, um keinen Preis nehmen lassen. Ralph versuchte, ihn zu beruhigen, aber
er brüllte aus voller Lunge, und ich wußte, daß es keinen Sinn hatte. Willie
hatte schon immer einen sadistischen Zug.« Sie
schüttelte den Kopf. »Und während sie einander noch anschrien, lief ich in die
Küche und nahm ein Messer aus der Schublade. Im letzten Moment drehte Willie
sich um und sah mich mit dem Messer auf ihn losgehen. Wir kämpften — «, sie
zuckte die Achseln, »- ich weiß nicht, wie lange. Dann — «


»Es
war ein Unfall«, warf Ralph hastig ein. »Ich habe alles gesehen. Gloria wollte
ihn nicht töten, da nicht mehr. Sie kämpften um das Messer, dann verlor Willie
plötzlich das Gleichgewicht und stürzte irgendwie direkt in das Messer.«


»Rückwärts?« fragte ich.


»Wie?«
Er starrte mich verständnislos an.


»Das
Messer steckte doch in seinem Rücken.«


»Willie
wurde tobsüchtig, als er sah, daß ich ihn töten wollte«, sagte Gloria Klune
ruhig. »Er sagte, dafür würde er mich umbringen. Er packte mich am Handgelenk
und drehte mir den Arm um. Ich mußte das Messer fallenlassen.«


»Und
Ralph hob es auf?« fragte ich.


Sie
nickte. »Ich glaube, er hat mir das Leben gerettet.«


»Und
dann rannten Sie beide aus der Wohnung?«


»Zu
Ralphs Wagen hinunter«, antwortete sie. »Er stand fast einen
ganzen Häuserblock weiter. Eine Zeitlang saßen wir nur da und versuchten,
ruhiger zu werden. Dann sagte Ralph, der müßte noch einmal in die Wohnung
gehen, weil Sie und seine Schwester jeden Moment kommen würden und er Sie
irgendwie daran hindern mußte, die Polizei anzurufen.«


»Und
dann brachte er mit seiner Schwester zusammen die Leiche zum Wagen hinunter?«


Sie
schüttelte den Kopf.


»Sarah
kam und fuhr den Wagen zur Wohnung zurück. Dann brachte Ralph die Leiche und
legte sie auf den Rücksitz.« Sie schauderte. »Es war
gräßlich.«


»Dann
fuhr Ralph den Toten hierher, deponierte ihn in meinem Schlafzimmer«, sagte
ich, »und ließ seine Schwester als Spitzel zurück.«


Ich
sah Jordan an. Das Taschentuch lag zu einem kleinen, feuchten Knäuel
zusammengeknüllt in seiner Faust, und immer noch rann ihm der Schweiß über das
Gesicht.


»Wie
ging es weiter, Ralph?« fragte ich.


»Wir
fuhren in ein Motel«, antwortete er. »Ich hielt es für das Beste, wenn wir uns
versteckten, bis ich mir überlegt hatte, was zu tun war.«


»Und
dann riefen Sie Mr. Larsen an«, fuhr ich fort, »erzählten ihm, Gloria hätte
Willie getötet, sie wäre aber bei Ihnen in Sicherheit, und es wäre vielleicht
ratsam, wenn sie vorläufig auch bei Ihnen bliebe. Auf jeden Fall, bis die
Polizei und ich unsere Ermittlungen aufgegeben hätten.«


»Sehr
richtig, Holman«, bestätigte Larsen. »Ich stimmte Jordan damals zu. Es war
wirklich am sichersten, wenn sie bei ihm blieb.«


»Aber
nur solange, bis Sie ihr ein stichhaltiges Alibi beschaffen konnten«, versetzte
ich.


Er
nickte freundlich. »Natürlich.«


»Dann
galt es nur noch, mich außer Aktion zu setzen.«


»Richtig.«
Er nickte wieder. »Ich habe mein Bestes getan, Holman, das müssen Sie zugeben. Ich
habe Ihnen ein äußerst großzügiges Angebot unterbreitet. Charles hat Sie
gewarnt. Aber Sie sind hartnäckig geblieben.« Er
zuckte die Achseln. »Was jetzt geschieht, haben Sie sich selbst zuzuschreiben.«


»Und
was geschieht jetzt, Mr. Larsen?« erkundigte sich
Jordan mit brüchiger Stimme. »Ich meine, was wollen wir tun?«


»Darauf
wollte ich eben kommen«, erwiderte Larsen. »Sie erinnern sich, daß ich zu
Anfang von unser aller Interesse sprach.« Seine Stimme
war wieder die eines jovialen Geschäftsmannes. »Ich halte
es für angebracht, daß wir zunächst einmal festzustellen versuchen, welche Art
die Interessen sind, die jeder von uns verfolgt. Mr. Darrach?«


»Wenn
der Film nicht gedreht wird, bin ich erledigt.«
Darrachs Gesicht war noch fahler als gewöhnlich. »Ein Wort von Ihnen über das
Vorleben Glorias, und Stellar springt ab. Das würde bedeuten, daß ich wegen der
Finanzierung zu Ihnen kommen müßte, und dann haben Sie das Kommando. Aber
vielleicht — «, sein Mund verzog sich in der grotesken Nachahmung eines Lächelns,
»- beteiligen Sie mich an den Einspielergebnissen.«


»Ich
bin überzeugt, daß wir da zu einer Vereinbarung gelangen können«, erklärte
Larsen jovial. »Mr. Travers?«


»Ich
sitze im selben Boot wie Darrach«, murmelte Travers. »Ich möchte den Film
drehen, besonders wenn Gloria meine Partnerin wird.«


»Ich
werde fair sein, Mr. Travers«, sagte Larsen. »Ein Vertrag für drei Filme, und
Gloria wird selbstverständlich Ihre Partnerin sein.«


»Danke«,
versetzte Travers unglücklich.


»Ist
das dein Ernst, Dan?« rief Gloria Klune mit
leuchtenden Augen.


»Natürlich.«
Er strahlte sie an. »Du unterzeichnest selbstverständlich einen langjährigen
Vertrag mit mir. Dann hast du eine große Zukunft beim Film vor dir, meine Liebe.«


»Wie
schön für Gloria«, bemerkte Sarah bissig.


»Und
jetzt sind Sie an der Reihe, meine Liebe«, wandte sich Larsen väterlich an sie.
»Sie sind ein höchst reizvolles Mädchen, und ich bin sicher, daß Ihre Gaben
unter Willies Führung vergeudet wurden. Was halten Sie von dem Vorschlag, für
längere Dauer in mein Haus zu ziehen? Ich glaube, Gloria wird sich dafür
verbürgen, daß es meinen Hausgästen an nichts mangelt.«


»Sie
meinen, ich soll an Glorias Stelle treten?« fragte
Sarah langsam.


»Sie
sollen sie ablösen«, erwiderte er.


»Ich
glaube, das könnte mir gefallen, Mr. Larsen«, antwortete sie lebhaft. »Ja, ganz
bestimmt würde mir das gefallen.«


»Das
freut mich, meine Liebe.« Der Lustmolch wurde wieder
zum Aufsichtsratsvorsitzenden. »Schön, das wäre also geregelt, und alle sind
zufrieden.«


»Und
was wird aus mir?« fragte Ralph mit zitternder Stimme.


»Und
aus Holman«, fügte Larsen hinzu. »Ihn dürfen wir nicht vergessen.«


»Sie
hätten im alten Rom unter den ersten Christen leben sollen, Ralph«, bemerkte
ich. »Dann käme es Ihnen jetzt nicht so überraschend, daß Sie den Löwen zum
Fraß vorgeworfen werden.«


»Halten
Sie den Mund!« schrie er. »Mr. Larsen, ich — «


»Holman
hat recht«, fiel ihm Larsen mit Bedauern ins Wort. »Die Polizei wird nicht
lockerlassen, bis sie weiß, wer Willie Schultz getötet hat, und Sie haben ihn
doch getötet, nicht wahr? Aber wir stehen im Moment vor einem Doppelproblem. «


»Ich
bin bereit, alles zu tun, was Sie verlangen, Mr. Larsen«, rief Ralph
verzweifelt.


»Charles!«
Larsens Stimme war wieder stahlhart. »Was meinen Sie? Der unerschrockene Detektiv
stellt endlich den Täter. Holman hat ihn in seinem eigenen Wohnzimmer in die
Enge getrieben. Doch der Mörder, der weiß, daß es für ihn keinen Ausweg gibt,
schlägt noch einmal zu.«


»Hauptsache
ist Einfachheit, Mr. Larsen«, erwiderte Chuck respektvoll. »Ich könnte mir
denken, daß Holman sich im Lauf seiner Karriere mehr Feinde geschaffen hat als
die meisten Leute in dieser Stadt. Wenn ihn also jemand umlegen und seine
Leiche im Meer versenken würde, dann wäre die Polizei vielleicht ratlos, aber
sicher nicht verwundert. Was unseren anderen Freund betrifft, so könnte man da
einen sauberen Selbstmord arrangieren, einschließlich Abschiedsbrief mit
umfassenden Geständnis.«


»Ihre
Vorschläge sind der Erwägung wert, Charles.« Larsen
schloß die Augen und erwog. »Hat jemand Einwendungen?«


»Sarah!« stöhnte Ralph Jordan. »Ich bin dein Bruder!«


»Ein
großartiger Bruder bist du mir gewesen«, versetzte sie kalt. »Wie man sich
bettet, so liegt man — Bruder.«


»Ich
wiederhole zum letztenmal«, sagte Larsen. »Hat jemand
Einwendungen?«


Jason
Travers sah mich an und wandte dann rasch den Blick ab. Darrach starrte
weiterhin unverwandt zur Decke hinauf, und Gloria Klune kehrte der Szene
empfindsam den Rücken.


»Nach
dem Ereignis werden wir zu striktem Stillschweigen verpflichtet sein«, sagte
Larsen gelassen. »Ich stelle nämlich fest, daß wir alle dem Ereignis zustimmen
und somit in den Augen des Gesetzes gleichermaßen schuldig sind.«


»Was
soll das heißen?« fragte Travers mit leiser Stimme.


»Daß
Charles Holman hier und jetzt vor unseren Augen töten wird«, erklärte Larsen
kalt. »Dann teilen wir alle die Schuld, und das wird uns zwingen, für immer
Schweigen zu bewahren.«


»Ralph!« rief ich eindringlich. »Nehmen Sie sich jetzt Chuck vor!«


»Was!«
Bei dem Gedanken, etwas unternehmen zu sollen, zuckte Ralph abwehrend zurück.


Ich
hoffte, das wäre genug.


Im
nächsten Augenblick krachte ein Schuß, und Ralph torkelte gegen die Bartheke. Eine feine Blutfontäne schoß aus dem Loch in
seinem Hals und besprühte Glorias Pullover, ehe Ralph zusammenbrach.


»Sie
verschlagener Hund, Holman!« knirschte Chuck. »Jetzt
sind Sie dran.«


»Moment!« sagte ich barsch und stand auf. »Wer wird jetzt den
Abschiedsbrief des Selbstmörders schreiben?«


»Zum
Teufel mit dem Abschiedsbrief.« Seine Fischaugen glitzerten, als er mich
anstarrte. »Jetzt sind Sie dran und — «


»Charles!«
Larsens Stimme war eiskalt. »Warten Sie.«


Einen
grauenhaften Moment lang glaubte ich, Chuck würde Larsens Weisung ignorieren.
Dann verblaßte das Glitzern seiner Augen, und er senkte den Revolver. Gloria
blickte auf ihren Pullover hinunter, gab einen dünnen Wimmerlaut von sich und
fiel in Ohnmacht. Sie sank auf dem Boden neben Ralph zusammen; Sarah Jordan
fing leise zu jammern an.


»Niemand
ist schuldig«, sagte ich. »Niemand war damit einverstanden, daß Chuck Jordan
tötete. Wir waren alle Zeugen. Wir sahen alle, wie er plötzlich Jordan niederschoß.«


»Was
haben Sie jetzt wieder vor, Holman?« schnarrte Chuck.


»Und
wir haben alle gehört, daß Jordan gestand, Willie Schultz getötet zu haben.«


»Zeugen
eines Mordes, Holman?« fragte Larsen mit leiser
Stimme.


»Das
wird wohl von Ihnen abhängen, Mr. Larsen«, versetzte ich. »Ich meine, ob Sie
diese guten Leute hier überreden können, die falsche Aussage abzugeben, daß
Ralph zuerst die Waffe gezogen hätte. Es kommt auf die Leute hier an.« Ich wandte mich an Darrach. »Wären Sie bereit, eine
falsche Aussage zu machen, Mr. Darrach?«


Die
wasserblauen Augen richteten sich auf mich.


»Ja«,
flüsterte er. »Ich möchte nur meinen Film wiederhaben.«


»Und
Sie, Travers?« bohrte ich weiter.


Sein
Gesicht erhellte sich sichtlich. »Ich möchte nur den Film machen, und zwar
unter Produktion von Stellar, und selbstverständlich mit Gloria als Partnerin.«


»Sie
kann sich im Moment nicht dazu äußern«, bemerkte ich, »aber wir alle wissen,
daß ihr allein daran liegt, den Film zu machen.«


Larsen
sagte nichts. Alle warteten, während die Spannung nahezu unerträglich wurde.
Dann stand Larsen langsam auf. »Meinen Glückwunsch, Holman«, sagte er. »Es
versteht sich von selbst, daß ich Ihren Beitrag zu diesem gelungenen Abend
nicht vergessen werde.«


»Zwischen
uns ändert sich nichts, Mr. Larsen?« fragte Sarah
eifrig. »Ich meine, es bleibt dabei, daß ich zu Ihnen komme?«


»Sie?«
Blanke Verachtung trat in sein Gesicht. »Nicht einen Cent würde ich für Sie bezahlen.«


»Wir
müssen die Polizei anrufen«, warf ich ein. »Je länger wir es hinauszögern,
desto unangenehmer wird es.«


»Ersparen
Sie mir Ihre Klischees, Holman«, knurrte Larsen.


»Und
es muß überzeugend aussehen«, fuhr ich fort. »Wenn es Notwehr war, dann muß
Jordan seinen Revolver in der Hand haben.« Ich sah
Chuck an. »Meiner reicht auch.«


Chuck
zögerte, dann zog er meinen .38er aus seiner Hüfttasche und warf ihn mir zu.
Ich fing ihn mit der rechten Hand auf und fühlte mich plötzlich ungleich
wohler.


»Notwehr«,
sagte ich. »Ein Kinderspiel, Chuck.«


»Legen
Sie ihm die Waffe in die Hand«, versetzte er mit spöttischer Stimme.


»Wie
kommen Sie eigentlich darauf, daß ich gewillt bin, bei dem Falschspiel
mitzumachen?« fragte ich.


»Geld,
Holman«, erwiderte Larsen verdrossen. »Sie nennen mir den Betrag, ich schreibe
den Scheck.«


»Soviel
Geld haben Sie gar nicht, Larsen«, erklärte ich. »Es war glatter Mord. Ich habe
es mit eigenen Augen gesehen. Ich werde der Polizei in allen Einzelheiten
berichten, was sich abgespielt hat.«


»Ich
wußte es«, flüsterte Chuck. »Ich wußte es gleich.«


»Was
reden Sie da?« fuhr Larsen ihn scharf an.


»Ich
rede von Ihnen«, entgegnete Chuck giftig. »Von dem Moment an, als wir Vegas
aufgaben, arteten Sie immer mehr zum Weichling aus. Sie hatten nichts anderes
mehr im Sinn, als wie ein alter Bock auf Weiberjagd zu gehen. In den Ruhestand
hätte man Sie versetzen sollen.«


»Ich
verbitte mir diesen Ton!« brüllte Larsen. »Das hier
war doch nur Ihre Schuld. Wenn sie nicht so prompt reagiert hätten, als Holman
Sie auf den Leim führte, wäre es nie — «


Ich
hatte gespannt gewartet, aber Chuck war dennoch zu schnell. Die Waffe in seiner
Hand schien ganz reglos, doch plötzlich krachte ein Schuß, und ich wußte, daß
ich tot war. Mein letzter Gedanke war, Chuck mit mir in den Tod zu nehmen. Ich
drückte zweimal rasch hintereinander ab und sah, wie die beiden Kugeln ihn in
die Brust trafen. Taumelnd stürzte er nach rückwärts.


Mir
dämmerte langsam die Erkenntnis, daß ich am Leben war und unverletzt. Ich
brauchte eine Weile, es glauben zu können. Wie, zum Teufel, hatte Chuck mich
auf diese Entfernung verfehlen können? Dann hörte ich die rasselnden Geräusche
hinter mir und fuhr herum. Larsen lag in seinem Sessel. Einen Moment atmete er
noch pfeifend, dann war er still. Ich starrte auf das Loch in seinem Hals, und
dann wurde mir klar, daß Chuck überhaupt nicht auf mich gezielt hatte.
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»Hallo,
Mr. Holman«, begrüßte sie mich mit schmeichelnder Stimme. Ihre großen, lichtbraunen
Augen blickten mich züchtig an, aber unschuldsvoll wirkten sie nicht mehr. »Mr.
Kruger erwartet Sie.«


»Wie
nett«, meinte ich.


»Ich
glaube, er wartet schon seit heute morgen um neun.«
Sie lächelte. »Sie hatten wohl zu tun?«


»Mit
der Polizei«, antwortete ich. »Diese Burschen trauen niemandem und am
allerwenigsten mir.«


»Das
kann ich verstehen.« Sie fuhr sich mit der Zunge über
die volle Unterlippe. »Ich würde Ihnen auch nicht trauen.«
.


»Komisch,
was es für Zufälle gibt«, bemerkte ich. »Erst gestern wurde ich von einem
Dienstmädchen bedient, das schwarze Seidenstrümpfe, rote Strumpfbänder und ein
züchtiges Lächeln trug. Was sagen Sie dazu?«


»Wir
haben alle unsere Träume«, murmelte sie. »Ihre scheinen allerdings ziemlich
spießig zu sein, Mr. Holman.«


»Sie
war ein Traum von Dan Larsen«, erwiderte ich, »und war Wirklichkeit.«


»Natürlich«,
erwiderte sie nachsichtig. »Ich möchte Sie ja nicht drängen, Mr. Holman, aber
Mr. Kruger wartet immer noch.«


Ich
marschierte also in Mannys Büro. Er hatte mir den
Rücken zugekehrt und starrte wie gewöhnlich zum Fenster hinaus. Ich schlich
vergnügt auf Zehenspitzen durch das Zimmer und war nur noch zwei Schritte von
seinem Schreibtisch entfernt, da verpatzte er alles.


»Mein
Held!«


Er
schwang in seinem Sessel herum. Die Augen hinter den dicken Brillengläsern
blitzten.


»Rick,
alter Freund, Sie werden mir verzeihen, wenn ich sage, daß Sie sensationell
waren, um nicht zu sagen, kolossal.«


»Ich
verzeihe Ihnen«, erwiderte ich und ließ mich im Besuchersessel nieder.


»Das
war eine brillante Vorstellung!« Er küßte seine
Fingerspitzen. »Ich habe mir heute morgen alles von
Jason Travers erzählen lassen. Wie Sie diese Schurken überlistet haben!
Phantastisch. Im Ernst, alter Junge, Sie sollten zum Film kommen.«


»Jason
Travers hat Ihnen berichtet?« bohrte ich.


»Wir
drehen«, verkündete er erfreut. »Larsen und seine Handlanger sind tot, und das
haben wir Ihnen zu verdanken, alter Freund. Wer also sollte von der schmutzigen
Vergangenheit unseres neuen Stars etwas erfahren? Wir werden sie einfach
zusammen mit Larsen beerdigen.« Er rieb sich vergnügt
die Hände. »Ich sage Ihnen, Gloria wird der größte Schlager seit Marilyn Monroe.«


»Großartig«,
stellte ich fest.


»Und
wie fühlen Sie sich, alter Junge?« Er musterte mich
besorgt. »Sie sehen ein wenig mitgenommen aus. Selbst wenn man wie Sie Nerven
aus Stahl besitzt, geht nicht alles spurlos an einem vorüber, wie? Plötzlich
setzt die Reaktion ein, man hat das Gefühl, man möchte laut herausschreien und
mit den Fäusten gegen die Wand schlagen.« Er
schüttelte teilnahmsvoll den Kopf. »Machen Sie Ihrem Herzen Luft, alter Freund.«


»Ich
fühle mich glänzend«, erwiderte ich. »Ich bin nur hergekommen, um mir mein
Honorar abzuholen.«


»Ihr
Honorar?« Er starrte mich offenen Mundes an.


»Sie
wissen schon«, erläuterte ich. »Den kleinen schwarzen Kasten.«


»Das
kann nur die Nervenbelastung sein«, sagte er leise. »Die Sache war einfach
zuviel für Sie, das ist verständlich. Sie sind
übergeschnappt, alter Junge. Ein Nervenzusammenbruch. Warten Sie, ich hole
Ihnen ein Beruhigungsmittel, ja?«


»Sie
hinterhältiger Schwindler«, versetzte ich hitzig. »Sie armseliger Imitator
eines Telefonspinners. Was bezwecken Sie eigentlich? Sie wollen wohl dem Studio
Geld sparen, indem Sie mich um mein Honorar bringen?«


»Ich
verstehe Sie nicht, Rick«, erklärte er vorsichtig.


»Sie
wußten ganz genau, daß ich würde feststellen müssen, wer Willie Schultz ist«,
fuhr ich fort, »und Sie wußten ebensogut, daß ich
mich mit einer Anfrage zuerst an Sie wenden würde. Deshalb spielten Sie
absichtlich den Hysterischen, als ich anrief, vergaßen aber nicht, Darrachs Namen fallenzulassen.«


»Willie
Schultz?« Er breitete die Hände aus. »Es hat mich einfach gewurmt. Ich meine,
wenn der Kerl wirklich ein Talentsucher war, wieso hatte ich dann noch nie von
ihm gehört? Und wenn er kein Talentsucher war, was war er dann, woher kam seine
Klientin und was hatte sie zu verbergen?« Seine Augen
baten mich um Verständnis. »Das Studio war hingerissen und begeistert, und wer
möchte sich da schon unbeliebt machen und womöglich an die Luft gesetzt werden,
weil er Zweifel aufwirft und Rick Holman engagiert und alle unsicher macht? Ich
sagte mir, ich müßte mir etwas einfallen lassen, was Sie reizt und neugierig
macht.«


»Und
jetzt schulden Sie mir einen kleinen, schwarzen Kasten«, versetzte ich kalt.


»Rick.«
Er schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich muß Ihnen ein Geständnis machen. Ich
habe gar keinen kleinen, schwarzen Kasten.«


»Das
Zeitzeichen aus Sydney, das Sie aufgenommen haben, war das echt?« fragte ich.


»Ja,
ich habe einfach ein Ferngespräch angemeldet und verlangt, daß man mich mit der
Zeitansage von Sydney verbindet«, entgegnete er ungeduldig. »Ist das so
merkwürdig?«


»Es
ist hirnverbrannt«, konstatierte ich.


»Ich
habe heute einen Scheck an Sie hinausgehen lassen«, sagte er hastig.
»Dreitausend Dollar für Sonderleistungen. Okay?«


»Okay«,
sagte ich.


Er
lachte erfreut. »Sie sind immer noch wütend auf mich, weil ich Sie beide Male
auf den Leim geführt habe, wie?«


»Beide
Male?« fragte ich.


»Das
erstemal als anonymer Spinner, und das zweitemal als mein eigener Bruder.« Er kicherte voller
Stolz. »Na, was sagen Sie dazu?«


»Manny«,
versetzte ich, »der Einfall mit dem anonymen Spinner war beinahe genial, und da
haben Sie mich wirklich hereingelegt. Aber Ihr eigener Bruder hat mich nicht
einen Moment getäuscht.«


»Nein?«
Er schob aggressiv das Kinn vor. »Okay, wenn Sie schon so gottverdammt gescheit
sind, dann sagen Sie mir wenigstens, was ich falsch gemacht habe.«


»Sie
wußten nicht, daß zwei Brüder dieselbe Mutter haben müssen«, erklärte ich
bekümmert. »Es gibt auf der ganzen Welt nur einen Menschen, dem ein solcher
Fehler unterlaufen kann, Manny, und der sind Sie.«


Seine
Augen hinter den dicken Gläsern wurden riesengroß, als er den Mund öffnete, um
etwas zu entgegnen. Dann überlegte er es sich plötzlich anders. Der Stuhl
schwang herum, und er starrte wieder zum Fenster hinaus.


»Stiefbrüder?« bemerkte er fragend.


»Tschüs,
Manny«, sagte ich.


Ich
schlenderte ins Vorzimmer. Dort stand die schöne, rothaarige Sekretärin neben
dem Schreibtisch. Zum erstenmal sah ich sie in Ganzaufnahme, und der Anblick
war schon einen zweiten Blick wert. Sie war groß, und der Minirock, den sie
trug, enthüllte lange, wohlgeformte Beine.


»Ich
habe für den Strand ehrlich gesagt nicht viel übrig«, bemerkte sie. »Ich
schlage vor, wir verlegen den Schauplatz lieber in Ihr Haus, wenn Sie nichts
dagegen haben.« Ihr Mund verzog sich langsam zu einem
Lächeln, und die volle Unterlippe bebte sacht. »Ich weiß, daß Sie ein Haus in
Beverly Hills haben, Mr. Holman. Das ist das erste, was jede Sekretärin hier,
die geht, ihrer Ablösung berichtet.«


»Wanda
Spokayne«, sagte ich demütig, »Sie sind mir um
Nasenlängen voraus.«


»Mr.
Kruger meinte, es wäre nett«, erklärte sie, »wenn ich keine Einwendungen hätte.
Eine Art Prämie für die Dienste, die Sie dem Studio geleistet haben, sagte er,
und so viel persönlicher als ein Scheck. Ich erklärte ihm, daß ich nichts
einzuwenden hätte, weil alle seine Sekretärinnen schließlich das Rick-Holman-Stadium durchmachen müssen und ich keinen Grund
sähe, weshalb ich da eine Ausnahme bilden sollte.«


»Sie
meinen — «


»Genau.«
Ihre großen, lichtbraunen Augen blickten mich strahlend unschuldsvoll an.
»Fahren wir doch gleich zu Ihnen. Erst trinken wir etwas, dann essen wir, und
dann. ..«


»Ja,
fahren wir doch gleich«, sagte ich eifrig.


»Ich
habe nur ein kleines Problem«, bemerkte sie. »Wie ist das Wetter?«


»Phantastisch«,
versicherte ich. »Strahlend blauer Himmel, Sonnenschein oberhalb der
Dunstglocke — «


»Es
ist nicht windig?«


»Gar
nicht windig«, versicherte ich.


»Es
weht nicht einmal eine kleine Brise?« erkundigte sie
sich besorgt.


»Es
ist völlig windstill«, sagte ich. »Nicht ein Blättchen regt sich im Lufthauch.«


»Gott
sei Dank«, meinte sie. »Ich möchte mir nämlich nicht gern eine Erkältung holen.«


»Keine
Sorge«, sagte ich.


»Aber
man muß vorsichtig sein«, erklärte sie. »Ich meine, selbst die kleinste Brise
kann gefährlich werden, wenn man unter so einem Fähnchen nichts weiter trägt
als schwarze Seidenstrümpfe und rote Strumpfbänder.«
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